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Kurzbeschreibung
Jeder Mensch der seine große Liebe verliert, trauert auf seine Weise. Doch als Alison um ihren verstorbenen Ehemann trauert, ahnt sie nicht, welche intensive Erfahrung sie erwartet. Dieses E-Book enthält die folgenden ausgewählten 
erotischen Erzählungen aus der Anthologie "Unstillbare Gier", herausgegeben von Lindsay Gordon: "Matthews Schatten" von Gwen Masters, "Der schwarze Ritter" von Olivia Knight, "Erdbeben in Leamington Spa" von Kristina Lloyd und "Blutdurst" 
von Madelynne Ellis. 
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Matthews Schatten

Gwen Masters

Alison öffnete die Schlafzimmertür.

Es war eine ganz einfache Sache, eine Tür zu öffnen, die sie schon eine Million Male aufgemacht hatte. Aber warum schien die Klinke dann in ihrer Hand zu glühen, und warum schwang die Tür so langsam auf, als hätte sie genauso viel Angst wie sie?

Seine Jeans lagen auf dem Boden und seine Schuhe gleich daneben. Da war sein Buch, auch das war auf den Boden geworfen. Ein Lesezeichen markierte die Stelle, an der er seine Lektüre unterbrochen hatte. Auf dem Nachttisch, vor der kleinen Soundmaschine, die Meeresrauschen nachahmte, lag eine Brille. Die Tagesdecke war zurückgeworfen, und die Kissen waren zerknüllt. Dort, wo sein Kopf gelegen hatte, befand sich eine Einbuchtung.

Bei dem Anblick zuckte Alison heftig zusammen, als wäre sie von einer unsichtbaren Hand geschlagen worden.

Sie hatte damit gerechnet, dass das Bett das Schlimmste sein würde. Das Bett, in dem sie Bücher gelesen hatten, während sie in freundschaftlichem Schweigen beieinander lagen. Gelegentlich hatte seine Hand ihren Arm in einem Ausdruck ehelicher Zufriedenheit gestreift. Das Bett, in dem sie sich an langen, faulen Tagen und in noch längeren Nächten geliebt hatten. Das Bett, in dem sich seit zehn Jahren ihre ganze Ehe abgespielt hatte, im Streit oder beim Sex, auf die eine oder andere Art.

Behutsam setzte sich Alison auf die Bettkante, als könnte es sich plötzlich erheben und sie verschlingen. Sie wartete auf das Erdbeben, das nicht kam. Der Wind ließ die Äste der großen Eiche gegen die Fenster klirren. Eine Kaltfront war im Anzug, und wenn es Nacht wurde, würde es schneien. Zehn Zentimeter Schnee, vielleicht sogar mehr, hieß es in der Wettervorhersage. Matthew hatte den Winter immer geliebt. Sie erinnerte sich daran, wie sie im Bett gelegen und zusammen die ersten Schneeflocken betrachtet hatten.

Das hier war nichts als ein Bett. Das war nichts als ihr Haus.

Jetzt gehörte es ihr allein, war nicht mehr ihr gemeinsames Haus.

Vor einem Monat war ihr Mann im Herbstlaub spazieren gegangen. Das war seine liebste Jahreszeit gewesen, kurz vor dem ersten Schnee. Und seine liebste Tageszeit, kurz bevor die Sonne unter- und der Mond aufging.

Ein einfacher Spaziergang an einer einfachen Straße, auf der nie jemand fuhr – aber an diesem Tag kam jemand. Auf dieser Straße fuhr jemand viel zu schnell, weil er einen Drink zu viel intus hatte, ein junger Mensch, der gar nicht hätte trinken und wahrscheinlich überhaupt nicht hätte fahren dürfen. Und ganz bestimmt hätte das junge Mädchen nicht diesen dicken Geländewagen fahren sollen, der so groß war, dass sie ihn nicht unter Kontrolle hatte.

Der Geländewagen knallte gegen den Baum, einen alten, fast kahlen Ahorn. Alisons Mann hatte alles gesehen. Sie konnte sich seine entsetzte Miene vorstellen, dass er wie gelähmt zugesehen hatte, und wie er dann plötzlich losgerannt war, entschlossen zu helfen.

In dieser Zeit zwischen Leben und Tod hatte Matthew alles getan, um dieses Mädchen zu retten. Deswegen war er auch noch bei ihr in dem Geländewagen, als der Motor in Brand geriet, und aus diesem Grund blieb er zu lange dort drinnen.

Typisch für ihn, so etwas zu tun, hatten so viele Menschen bei der Totenwache, bei der Beerdigung und in den Tagen danach zu ihr gesagt, als könnte ihr das ein gewisses Maß an Trost schenken. Es war seine Natur, meinten sie. Es sah ihm ähnlich, sich ganz für jemanden aufzuopfern.

Alisons Mann war als Held gestorben.

Aber das änderte nichts an der Tatsache, dass er tot war.

Alison blinzelte, als ihr plötzlich die Tränen kamen. Da war er, ganz bestimmt – jetzt würde der Schmerz sie überwältigen. Sie hielt sich an der Bettkante fest, konzentrierte ihre ganze Energie auf ihr Herz und hörte zu, wie es in ihrem Körper schlug, nicht zu schnell, noch nicht …

Wenn sie nicht daran zerbrach, bedeutete das dann, dass sie nicht tief genug trauerte?

Dort, auf der anderen Seite des Flurs, war die offene Badezimmertür. Alison ging zur Tür und schaute hinein. Das Licht war aus – Matthew war gut im Energiesparen; das gehörte zu den Themen, auf denen er herumritt, bis Alison ihm am liebsten gesagt hätte, wohin er sich das stecken konnte – und die Wintersonne fiel durch das Oberlicht ein, als wolle sie alles wie eine Vitrine beleuchten, damit sie es sah.

Matthews Rasiermesser lang auf dem Waschbeckenrand. Das weiße Porzellan war überall mit kleinen schwarzen Stoppeln übersät. Sie starrte sie sehr lange an.

Da war auch seine Zahnbürste. Die Borsten waren trocken. Die Zahnpastatube war von der Mitte her ausgedrückt und bewahrte die Form seiner Hand. Daneben lag eine zweite Tube, die von unten nach oben ordentlich aufgerollt war. Jahre der Ehe hatten die beiden gelehrt, dass man in manchen Dingen Kompromisse schloss, aber andere am besten einfach akzeptierte.

Aber er war gestorben und hatte sie zurückgelassen. Wo war denn da der Kompromiss?

»Lügner«, sagte sie laut. Ihre Stimme hallte wider, die einzige Antwort, die sie je bekommen würde. Wut stieg in ihr auf, dicht gefolgt von schlechtem Gewissen. Wie konnte sie nur böse auf ihn sein? Dies war der Mann, der sein Äußerstes gegeben hatte, um jemand anderem das Leben zu retten. Er hatte die Titelseiten der überregionalen Tageszeitungen geziert. Völlig Fremde trauerten um ihn. Warum konnte sie ihn nicht genauso sehen wie alle anderen?

Aber er hatte nicht alle anderen verlassen, sondern sie.

Alison nahm die Zahnpastatube. Ihre Finger passten beinahe genau in die Stellen, an denen seine gedrückt hatten. Sie dachte an seine Hände. Er war geradezu besessen von seinen Nägeln. Er hielt sie sauber und kurz und glättete sie mit einem Polierblock, der auf der einen Seite grau und auf der anderen rosa war. Einen komischen Anblick gab er ab, wenn er sich mit seinen breiten Schultern im Sessel zurücklehnte und mit seinen starken Händen so einen zierlichen, femininen Gegenstand gebrauchte.

Sie ließ die Zahnpastatube in den Abfallkorb fallen. Er war ansonsten leer, und die Tube sah am Boden des Weidenkorbs einsam aus. Sie nahm das Rasiermesser, das ihr immer Angst einjagte, wenn sie zusah, wie er es benutzte, aber er schnitt sich natürlich nie. Nicht einmal. Kein einziger Blutstropfen.

Das Rasiermesser landete ebenfalls in dem Korb. Es hüpfte einmal hoch und lag dann ordentlich neben der Zahnpastatube. Ein Sonnenstrahl fiel darauf, und die scharfe Schneide glitzerte wie Sternenstaub.

Sie öffnete das Medizinschränkchen. Da stand das Aspirin. Sie hatte Aspirin nie vertragen, aber er nahm drei, manchmal vier Tabletten auf einmal. Oft stellte sie sich vor, wie sein Blut immer dünner wurde und immer heller durch seine Adern floss, bis nur noch die Umrisse von Zellen übrig waren, die in etwas schwammen, das so klar wie Wasser war.

Die Aspirintabletten klapperten, als sie die Flasche in den Abfall warf.

Die neonfarbene Zahnbürste, die so deplatziert wirkte. Die Seife, die er benutzte, dieses Sandelholzzeug, das ihre Haut austrocknete, seine aber seidenweich machte. Die Rasierseife, der Topf und der Pinsel, die altmodische Art, auf die er vieles tat, flogen sämtlich in den Abfallkorb, manches mit einem dumpfen Geräusch, anderes mit einem Knall.

Dass sie weinte, bemerkte sie erst, als ihre Tränen auf die seit fünf Jahren abgelaufene Flasche mit dem Valium fielen, das sein Arzt ihm nach dem Tod seiner Mutter verschrieben hatte. Matthew hatte geschworen, sie nicht zu brauchen, und so waren sie im Medizinschrank stehen geblieben, aber als sie die Flasche jetzt ansah, wurde ihr klar, dass die meisten Valiumtabletten fehlten.

Matthew war jetzt bei seiner Mutter, und Alison war diejenige, die das Valium brauchte.

Abrupt fuhr sie herum und schleuderte die Flasche in den Flur, so fest sie konnte. Sie sprang auf dem Parkettboden hoch, schlitterte davon, erreichte dann die Treppe und prallte exakt fünfmal auf den Stufen auf, bis sie unten auf dem Teppich aufkam. Im Haus herrschte dröhnendes Schweigen, obwohl man hören konnte, wie draußen der Wind auffrischte.

Alison knallte die Tür des Medizinschränkchens zu. Das Licht in der Spiegeltür flammte auf, und sie bebte in ihrem Rahmen, ohne zu zerbrechen. Sie schnappte sich das Eau de Cologne, das hinten am Waschbecken stand, sein Eau de Cologne, die teure Flasche, die sie vor weniger als einem Jahr bei Macy’s gekauft hatte. Sie zerschellte in dem Porzellanbecken, und der Duft stieg ihr in die Nase, erinnerte sie an ihn, überwältigte sie.

Jetzt flossen die Tränen reichlicher, so heftig, dass sie ihr über die Wangen liefen und sich auf ihrer blassen Haut heiß anfühlten. Da waren sie, ob es nun an dem unerträglich starken Eau de Cologne lag oder am Schmerz. Auf eine dumpfe, freudlose Art war sie froh darüber, dass sie endlich weinen konnte. Nicht hier und da eine Träne vergießen, sondern endlich richtig weinen, nach all der Zeit.

»Das hast du jetzt davon«, erklärte sie, und es war verdammt unheimlich, ihre eigene Stimme in dem leeren Raum zu hören. Sie drehte sich um und schaute hinter sich; dann schalt sie sich für ihre Feigheit. Das war jetzt ihr Haus. Es gehörte nicht mehr ihnen beiden, weil es jetzt kein Paar mehr gab. Was die Bank betraf, war ihr Name der Einzige, der jetzt noch zählte, und sie täte verflixt gut daran, sich an das leere Haus und an die Echos zu gewöhnen, die nur noch ihre eigene Stimme wiedergaben.

Alison.

Sie erstarrte auf dem Flur und sah die Treppe hinunter. An ihrem Fuß lag die Valiumflasche und schaute irgendwie anklagend zu ihr hoch. Sie tat zwei Schritte auf die Treppe zu und blieb dann wieder stehen und versuchte etwas zu hören, egal was. Doch das Einzige, was sie schließlich wahrnahm, waren der winterliche Wind und dann das gleichmäßige Ticken der Standuhr im Esszimmer, so regelmäßig, dass es ebenso gut ihr eigener Herzschlag hätte sein können.

»Ich verliere den Verstand«, sagte sie. »Deswegen kann ich auch nicht trauern. Ich werde stattdessen verrückt.«

Sie ging zurück und schaute ins Schlafzimmer. Alles sah ganz genauso aus wie vorher. Sie wischte sich die Tränen aus den Augen und wünschte, es würden neue nachkommen, aber das geschah nicht. Ihre Tränendrüsen waren wieder knochentrocken, obwohl sie eigentlich Überstunden hätten machen müssen. Das schlechte Gewissen war fast so überwältigend wie der Duft seines Eau de Colognes aus dem Bad.

Sie ging durch das gnadenlose Sonnenlicht und sah in das Waschbecken. Die Parfümflasche war in ein halbes Dutzend Teile gebrochen. Vorsichtig nahm sie die kleinen grünen Glasscherben und warf sie in den Abfallkorb. Dann drehte sie den Wasserhahn auf und spülte den größten Teil des Eau de Colognes weg. Der Geruch hing immer noch in der Luft.

Sie drehte das Wasser ab und betrachtete das Waschbecken. An der Seite, hoch oben am Rand, wo das Wasser normalerweise nicht hinkam, hingen Tropfen. Sie nahm einen mit dem Finger auf und roch daran. Ja, es war Eau de Cologne. Sie tupfte davon auf ihre Handgelenke, auf ihren Hals, hinter die Ohren. Jetzt war sie von Matthews Duft umgeben.

Erneut begann sie zu weinen, aber diesmal waren es stille, sanfte Tränen, nicht das hysterische Schluchzen, das sie zu brauchen glaubte. Sie drehte das Wasser wieder auf, nahm sich den nächstbesten Waschlappen, wischte das Becken aus und machte alles wieder sauber.

Alison.

Dieses Mal schrie sie leise auf, als sie sich umdrehte. Sie war sich sicher, dass jemand im Flur stand und sie ansah; sicher, dass jemand im Haus war. Stocksteif stand sie da und wartete. Wieder nichts, gar nichts. Sie hatte das Gefühl, eine Ewigkeit da zu stehen, voller Angst, sich zu rühren für den Fall, dass ihr ein leises Geräusch entgehen würde, das verriet, dass sich ein Eindringling im Haus befand. Sie war sich der Standuhr bewusst, des Tickens, das über die Treppe heraufdrang, durch den Flur und um die Ecke, und fragte sich, warum sie niemanden atmen hörte, wenn sie das wahrnahm.

Diese unabweisliche Logik beruhigte sie, und sie trat wieder zur Tür. Sie sah in den Flur hinaus. Die Sonne stand an dem Punkt, den Matthew immer am meisten geliebt hatte, genau wenn sie die halbmondförmigen Fenster unter der Decke fand und die Lichtbündel, die hindurchfielen, so kräftig waren, dass sie beinahe körperhaft wirkten. Das Licht tanzte über den Boden, und Staubkörnchen schwebten in den Sonnenstrahlen und erinnerten sie daran, wie lange sie nicht mehr in dem Haus gewesen war. Es war ihr richtig erschienen, der Begegnung aus dem Weg zu gehen, aber als sie jetzt die Lichtstrahlen ansah, fragte sie sich, ob sie zu lange gewartet hatte. Und wenn die Erinnerung an Matthew während der langen Wochen, in denen sie in ihrem alten Zimmer bei ihrer Mutter geschlafen hatte, irgendwie verflogen war?

Du hast mir gefehlt.

Alison starrte in das Sonnenlicht und wartete. Die kleinen Härchen in ihrem Nacken stellten sich auf, und sie bekam Gänsehaut, genau so wie jedes Mal, wenn Matthew den gewissen Punkt direkt unter ihrem Ohr küsste. Sie lauschte, hörte nichts und beschloss, dass sie wirklich verrückt wurde. Meschugge, reif für die Klapsmühle, nicht alle Tassen im Schrank, nicht ganz bei Sinnen …

Hör auf damit, BeeBop.

Mit einem Mal wurde Alison schwindlig. Sie tastete nach der Wand und lehnte sich dagegen. Die Stimme schockierte sie, aber die Worte waren so verblüffend, dass sie mit keinem Pieps darauf antworten konnte. Niemand nannte sie BeeBop oder wusste überhaupt, dass es diesen Namen gab. Weder ihre beste Freundin, ihre Mutter, ihre Schwester oder sonst irgendjemand.

Niemand außer ihrem Mann.

Sie atmete tief durch und schaute die Treppe hinunter. Da lag die Valiumflasche. Sie hatte sie geworfen, und sie war die Treppe hinuntergepoltert. Sie hatte sie geworfen, und sie lag da, also konnte sich das alles nur in ihrem Kopf abspielen, oder? Sie träumte nicht, sondern war wach.

Du bist wach, BeeBop.

Sie schüttelte den Kopf und spürte die Kühle der Wand an der Stirn. Ein Luftzug wehte heran, lief über ihre Haut, blies ihr das Haar aus dem Gesicht und machte ihr wieder Gänsehaut. Nur dass sie die Gänsehaut jetzt überall hatte, so wie früher, wenn Matthew sie ganz und gar erregt hatte und dann seinen warmen Atem in die köstliche Rundung ihres Ohrs blies.

Aber sie war in ihrem Haus, dem Heim, das sie für die Ewigkeit gebaut hatten, und hier zog es nicht. Dieses Haus war so gut isoliert, dass nichts eindringen konnte – wie eine Jungfrau in der Kirche, hatte Matthew einmal gesagt und laut gelacht, als sie errötet war.

Da war kein Luftzug. Das konnte nicht sein.

»Ich stelle mir Dinge vor, weil ich mir wünsche, es wäre so«, erklärte sie laut.

Das hier ist nicht real? Da war die Brise wieder und strich dieses Mal über ihren Bauch, genau wie Matthews Hand früher. Er fuhr mit den Fingern über ihren Bauch, genau dort, wo er sich ein wenig zu runden begann. Das war die schönste Stelle, pflegte er zu sagen, die sich exakt in seine Hand schmiegte.

Ihr wurden die Knie weich, und ihre Beine drohten unter ihr nachzugeben. Doch bevor das passieren konnte, stemmte sie beide Hände gegen die Wand und atmete durch. Tief sog sie die Luft in die Lungen, und alles roch nach seinem Eau de Cologne. Sie drehte der Wand den Rücken zu und stolperte ins Schlafzimmer. Gerade noch rechtzeitig setzte sie sich aufs Bett, dann begannen dunkle Schatten durch ihr Blickfeld zu kriechen.

Nicht ohnmächtig werden, BeeBop.

Die Stimme klang scharf. Das reichte, um die träge Schwärze zu durchdringen, die heranrückte wie Wasser, das über eine Linse fließt. Sie spreizte die Knie und beugte den Kopf, damit er sich unterhalb ihres Herzens befand. Dann atmete sie tief, zählte dabei und hielt jeden Atemzug ein paar Sekunden an, bevor sie ihn ausströmen ließ. Langsam wich die Dunkelheit zurück.

Braves Mädchen.

Wieder spürte sie die Brise. Dieses Mal fuhr sie über ihren Nacken und ihr Rückgrat entlang. Es fühlte sich an wie Fingerspitzen auf ihrer Haut. Sie spürte sie sogar durch den Pullover, den sie trug. Langsam setzte sie sich auf und sah zum Fenster. Es war geschlossen und fest isoliert, und draußen wehte der Wind etwas herum, das Schneeflocken sein mussten, obwohl die Sonne immer noch schien.

Die Brise war warm.

Alison schloss die Augen und blieb auf dem Bett sitzen, in dem sie sich so oft geliebt hatten, dem Bett, das so viele Erinnerungen barg, und wartete. Sie wusste nicht, worauf, aber mit einem Mal schien es nicht darauf anzukommen. Wichtiger war, dass sie überhaupt wartete, dass sie sich einfach dem hingab, was sich in diesem Haus und vielleicht auch nur in ihrem Kopf befand. Sie wusste, was sie empfand, auch wenn ihr logischer Verstand dagegen aufbegehrte. Wenn sie verrückt wurde, na schön, dann sollte es eben so sein. Wer würde es ihr übel nehmen nach diesen höllischen Wochen, die auf Matthews Tod gefolgt waren?

Du wirst nicht verrückt. Du hast gewusst, dass ich hier sein würde.

Alison zuckte zusammen, weil das die Wahrheit war, und öffnete den Mund, um zu protestieren. Aber dann ging ihr auf, wie verrückt das war, und sie klappte den Mund wieder zu. Die Stimme wusste ohnehin alles über sie, ob sie es wollte oder nicht. Warum sollte sie versuchen, einen Geist anzulügen?

Einen Geist.

Alison biss sich auf die Lippe. Sie schmeckte Blut. Sie grub die Nägel in die Handflächen, und der lebhafte, frische Schmerz schoss ihre Arme hinauf. Stöhnend öffnete sie die Augen. Da war nichts, aber das Gefühl war da, es war eindeutig da …

Du hast es gewusst, BeeBop.

Ja, wahrscheinlich hatte sie das. Sie hatte gewusst, dass Erinnerungen und vielleicht sogar eine Art Botschaft auf sie warten würden, so etwas wie ein letztes Lebewohl. Möglicherweise in Form einer schnell von Hand gekritzelten Nachricht, die sie an diesem schicksalhaften Nachmittag übersehen hatte, oder eine umgeknickte Seite in einem Buch oder eine Rose, die er ihr gekauft und in eine Vase gestellt hatte. Sie wäre inzwischen lange verdorrt gewesen, aber trotzdem eine Überraschung. Irgendein Zeichen würde da sein. Sie glaubte an so etwas.

Aber nie, nicht einmal in ihren tröstlichsten Tagträumen, hätte sie damit gerechnet, ihn selbst im Haus anzutreffen.

»Warum hast du das getan?«, fragte sie laut.

Das Schweigen zog sich ewig hin, und sie begann zu bezweifeln, dass er überhaupt da war.

Du willst nicht wissen, warum ich es getan habe, sondern warum es so ausgegangen ist. Die erste Frage kann ich beantworten, aber niemand kann dir eine Antwort auf die zweite geben. Es ist, wie es ist.

Wieder schloss sie die Augen; dieses Mal, um die aufsteigende Tränenflut zu bremsen. Da war sie, die Trauer, von der sie gewusst hatte, dass sie kommen würde. Aber nun, da sie da war, fühlte sie sich nicht darauf vorbereitet, gar nicht.

Dann war die Brise wieder da, berührte ihren Handrücken, liebkoste ihre Handfläche und küsste sie bedächtig auf die empfindsame Stelle genau in der Mitte. Sie glitt an ihrem Arm hinauf, fand ihre Ellenbeuge, wo sie sie liebevoll kitzelte, und bewegte sich dann hinauf zu ihrer Schulter und über ihr Schlüsselbein.

Weinen kannst du später. Nicht jetzt.

Der Zorn kam blitzartig und erstickte sie fast. Sie sollte später weinen? Warum zum Teufel war es überhaupt in Ordnung für ihn, dass sie weinte?

Dann kam wieder die Brise – nein, es war mehr als dass, weil sie eine Schwere angenommen hatte, ein Gewicht, das zuvor nicht dagewesen war. Die Berührung glitt über die Mitte ihrer Brust hinunter, und plötzlich sprang ein Knopf an ihrem Pullover auf. Da wusste sie, was er wollte.

Der Ärger rann davon wie das Eau de Cologne im Waschbecken. Sie lachte laut auf. Ihr Lachen hallte melodisch durch das leere Schlafzimmer. Es fühlte sich fremd an, und dann wurde ihr klar, dass sie seit Wochen nicht gelacht hatte.

Das Lachen erfüllte den Raum, und plötzlich war es, als wäre er wirklich da, nicht nur als körperlose Präsenz, sondern wirklich physisch anwesend. Es war, als wäre er durch den Schleier getreten, der diese Welt von der nächsten trennte. Seine Berührung glitt an ihrer Brust hinunter, und sie fasste seine Hände. Ein paar Knöpfe machte sie auf, aber die meisten öffnete er selbst. Die Brise berührte ihre Lippen, und ihr Lachen ging in einen Seufzer über.

»Du bist hier«, sagte sie.

Nicht denken. Nur fühlen. Spür mich, Alison.

Sie öffnete die Augen nicht, sondern lehnte sich auf dem Bett zurück, und dann war er über ihr. Das war keine flüchtige Brise mehr, sondern etwas Festes, und sie spürte Hitze – so viel Wärme! Matthew war immer ein richtiges Heizöfchen gewesen. Im Sommer schliefen sie in dem Bett, ohne sich zu berühren, weil sein Körper immer zu heiß war, aber im Winter kuschelte sie sich an ihn. Und diese Hitze war jetzt da, ebenso unmissverständlich real wie das Bett unter ihr.

»Ich spüre dich«, sagte sie.

Er lachte leise, und der Laut schien sich zwischen ihren Schenkeln niederzulassen.

Sie hob die Hüften. Ihre Hosen glitten raschelnd hinunter, gefolgt von ihrem Slip, der sich an ihren Fersen ein wenig verhakte, bis auch er fiel. Sie reckte die Arme über den Kopf. Hände legten sich auf ihre Schenkel und drückten sie sanft auseinander, bis sie offen vor ihm lag.

Die erste Berührung war unmissverständlich. Unmöglich, das mit einer Brise, einem Flüstern oder einem Luftzug zu verwechseln. Das war Matthews Zunge, und er setzte sie auf alle Arten ein, die nur er kannte. Mit federleichten Berührungen leckte er um ihre Lippen herum, ging dann tiefer und bewegte die Zunge im Kreis, ohne in sie einzudringen, wodurch sie ihn nur noch heftiger begehrte. Dann streifte er ihre Klit, berührte sie aber nicht richtig. Doch er war nahe genug, dass sie den Rücken wölbte und tief aus ihrer Kehle ein Knurren aufstieg.

Wieder lachte er leise, und dieses Mal beschrieb seine Zunge einen langsamen Weg von der Spitze ihrer Klit bis zu ihrem Hintern – fest, massiv und ganz und gar nicht nachgiebig, selbst als sie sich wehrte, weil das Gefühl zu intensiv war. Es war so lange her, dass sie ihn gespürt hatte, und nun, da sie ihn fühlte, konnte sie nur mit jeder Faser ihres Seins reagieren. Sie wollte mehr, obwohl ihre Gefühle sie zu verzehren drohten.

Es ist genauso gut wie immer, BeeBop.

Sie spürte den Atemhauch, mit dem er die Worte aussprach, über sich, und bäumte sich darunter auf. Jeder Nerv in ihrem Körper war lebendig und wartete. Wieder kam seine Zunge, und dieses Mal ging sie tiefer und drang fast in sie ein. Sie spreizte die Beine weiter, um ihm entgegenzukommen, und er stöhnte beifällig. Seine Zunge fuhr jetzt gemächlich herum, in immer größeren Kreisen, bis sie voller Erwartung die Luft anhielt. Sie wusste, was er tun würde.

Seine Zunge fuhr herauf und rieb fest über ihre Klit. Er drückte auf den kleinen, empfindsamen Hügel, und sie wurde von einem so süßen Orgasmus überwältigt, dass sie ihn beinahe schmecken konnte. Sie presste sich an ihn, und er erwiderte den Druck, hielt die Spannung aufrecht und ließ ihren Höhepunkt andauern. Schließlich sackte sie zusammen, zog die Knie an die Brust und wälzte sich auf ihre Bettseite, fast als könne sie damit alles festhalten.

»Matthew«, sagte sie.

Ja.

»Du bist hier.«

Sie hörte das Lächeln in seinen Worten. Und ob.

Sie lächelte zurück und drehte sich langsam auf den Bauch.

»Aber wie sehr bist du hier?«

Matthews leises Schmunzeln lief über ihre Haut. Sie spürte seine Wärme im Rücken, und etwas anders Heißes drückte sich an ihren Schenkel. Sie schmiegte sich an ihn, und seine Berührung fand ihr Haar, und dann zog er sanft daran und drückte ihren Kopf zurück, während sie ein einziges Wort wimmerte.

»Bitte …«

So hast du es immer gern gehabt. Lieber als auf jede andere Art.

»Du hast es auch so gemocht.«

Ihr ging auf, dass sie in der Vergangenheit gesprochen hatte, und der Kummer drohte in ihr hochzuschlagen wie eine Flutwelle. Doch bevor das geschehen konnte, presste sich die Wärme in ihre feuchten Tiefen, und sie schrie auf, als er an den Platz glitt, der immer noch ganz allein ihm gehörte. Sein zischender Atem verriet ihr, wie sehr er es genoss. Die Trauer wich zurück vor den Stößen, mit denen sein Körper in sie eindrang. Er flüsterte ihr ins Ohr, und seine Hände glitten über ihren ganzen Körper, Hitzewellen, die an ihren Armen und ihrem Rücken auf- und abliefen, und sie spürte seine Härte so tief in sich, dass es ihr den Atem verschlug.

Ich habe so lange gewartet. Bist du nicht froh, dass du zurückgekommen bist?

Alison lächelte in die Decke hinein. Matthew prahlte immer mit seinen sexuellen Fähigkeiten. Er war der beste Liebhaber, den sie je gehabt hatte, und einmal hatte sie den Fehler begangen, ihm das auch zu sagen.

»Dein Ego ist größer als dein Schwanz«, sagte sie, und sein Lachen war sowohl ein Klang in ihren Ohren als auch ein Wind an ihrer Schulter. Sie erhob sich auf die Knie. Dann musste sie sich am Bett abstützen, weil er sie von hinten fickte, von hinten in sie hineinstieß, sie durchvögelte. Sie beugte sich tiefer und erwiderte seine Stöße, bis er auf diesen gewissen Punkt traf, der sie immer zum Höhepunkt brachte. Sie keuchte auf, als sie es spürte, und er lachte atemlos.

Da ist der Punkt, Schatz. Wenn ich den treffe, wirst du immer ganz eng um meinen Schwanz.

Sie hielt sich so still, wie sie konnte, und ließ ihn weiter auf diesen kleinen Punkt einhämmern. Ihre Hände gruben sich in die Bettdecke. Sie biss die Zähne so fest zusammen, dass ihr Kiefer später davon schmerzen würde. Dann öffnete sich ihr Mund von selbst, und ihre Hände wurden schwach. Jetzt liebkoste er diesen Punkt mit der Schwanzspitze, und sie kannte das Gefühl – so bewegte er sich kurz bevor er kam. Sie wartete und ritt mit ihm auf dieser Welle, bis er tief in sie hineinstieß und aufschrie, ein langer, kehliger Ton voll Erleichterung und Befreiung.

Alison …

Der feuchte Schwall in ihrem Inneren war mehr als real. Einen Moment lang fühlte sie sich in die Zeit zurückversetzt, als alles vollkommen war, als sie glücklich verheiratet waren und er immer noch bei ihr war und jeden Morgen neben ihr aufwachte. Einen Augenblick lang konnte sie glauben, dass sie sich, wenn er sich aus ihr zurückzog, umdrehen würde, und er wäre da. Das Haar würde ihm auf der Stirn kleben, seine Augen wären glasig vor Befriedigung, und ein etwas einfältiges Lächeln würde auf seinem Gesicht liegen.

Dann drückte ein Gewicht sie aufs Bett. Die Knie gaben unter ihr nach. Die Feuchtigkeit sickerte aus ihr heraus auf das Bettlaken. Sie schlang die Arme um das Kissen, das noch seinen Kopfabdruck trug.

Dann kam die Trauer. Ein unvorstellbares Gefühl, ein Schmerz, der ihren Körper von der Mitte aus zerriss, sodass sie das Gefühl hatte, ihr ganzer Körper und nicht nur ihr Herz werde in Stücke zerfetzt. Sie schrie in das Kissen hinein und konnte nicht aufhören, obwohl sie sein Gewicht noch spürte und sie seine Stimme im Ohr hatte.

Eine Stunde später ging die Sonne unter. Im Haus war es dunkel geworden. Der Wind draußen war verstummt, und sie hörte Schneeregen gegen die Fenster schlagen. Ihr Hals schmerzte vom Schreien, und ihre Augen taten vom Weinen weh. Ihr ganzer Körper fühlte sich an, als wäre sie mit einem Baseballschläger verprügelt worden.

Aber die Hand lang noch immer fest und beruhigend auf ihrem Rücken.

»Matthew?«

Ja.

Sie lauschte auf seine Stimme und dachte wieder, dass sie vielleicht den Verstand verlor.

Du wolltest doch ein Zeichen. Wie war ich?

Sie nickte in die Bettdecke hinein. Noch einmal schluchzte sie auf, und dann war sie still und dachte über die brennende Frage nach, die sie im Kopf hatte, seit sie begriffen hatte, dass er wirklich da war.

»Wie lange kannst du bleiben?«

Ein sehr langes Schweigen trat ein, in dem ihr klar wurde, dass etwas fehlte. Als sie so dalag und ihrer beider rhythmischen Atem hörte, erkannte sie, dass die Standuhr nicht mehr tickte.

Ich bin jetzt hier.

Es war genug. Sie drehte sich im Bett um. Obwohl sie ihn nicht sehen konnte, wusste sie, dass er da war. Im Schutz der Dunkelheit war alles wie immer, so als wäre er niemals fortgegangen.

Am nächsten Morgen war die ganze Welt mit Schnee bedeckt, auch das Oberlicht. Trotzdem konnte sie sich im Badezimmerspiegel gut erkennen. Sie sah die Spuren an ihrem Hals und ihren Brüsten, die Male, die seine begierigen Lippen hinterlassen hatten. Es war unverkennbar, was das für Male waren und was sie verursacht hatte.

Sie berührte sie. Obwohl ihre Augen gerötet waren und Tränen darin glänzten, lächelte ihr Mund.


Der schwarze Ritter

Olivia Knight

Es war einmal vor langer Zeit ein Held von höchst ungewöhnlichen Eigenschaften, der als der Schwarze Ritter bekannt war. Er war so wunderschön wie die Nacht und besaß langes, seidiges Haar, das schwarz wie der sternenübersäte Himmel schimmerte. Seine langen Gliedmaßen waren so geschmeidig und schnell wie die eines Hirschs. Auf den Schlachtfeldern war seine Tapferkeit berühmt, und jeder Ritter wollte lieber an seiner Seite als an der eines anderen kämpfen. Mit seinem schnellen Auge, den flinken Reflexen und seinem Geschick mit dem Schwert wie mit dem Bogen hatte er schon vielen seiner Landsleute das Leben gerettet und zahlreiche ihrer Feinde getötet.

Wäre er durch all das zum Aufschneider geworden, hätten die anderen Ritter ihn gehasst. Tatsächlich verhielt er sich ruhig und bescheiden, wenn er sich in den Tavernen zu ihnen gesellte, und wirkte verlegen, wenn die Aufmerksamkeit sich seinen wagemutigen Taten zuwandte. In der Nähe seines Tisches drängten sich immer die hübschesten Mädchen, und strahlende Augen schossen einladende Blicke ab – aber selbst da brauchten die anderen Männer sich keine Sorgen zu machen. Gewiss, er hatte Augen für diese Schönheiten, aber er war seiner einen wahren Liebe vollkommen treu.

Die verschmähten Hübschen waren es für gewöhnlich zufrieden, ihren verletzten Stolz durch die Aufmerksamkeiten der anderen Ritter zu lindern; ebenfalls starken Männern, obwohl ihr Haar und ihre Sprache ein wenig gröber waren. Später am Abend, wenn muskulöse, behaarte Schenkel sich heftig an den zarteren Beinen der Mädchen rieben und sie von einem schwer atmenden, schwitzenden, kraftvollen Gewicht aufs Bett gedrückt wurden, kam ihnen der Gedanke, dass es gut so war – der Schwarze Ritter war einen Hauch zu weibisch und hatte einem Mädchen vielleicht nicht so einen saftigen Brocken Fleisch zu bieten.

So vergingen die Jahre. Die anderen Männer erfreuten sich an den Weibern, während der Ruhm des Schwarzen Ritters sich weiter verbreitete. Bald bezeichneten ihn die Legenden als den attraktivsten, keuschesten und geschicktesten Mann aller Zeiten. Diese Geschichten stürzten ihn in höchste Verlegenheit, doch nichts, was er tat, widerlegte sie.

Seine Liebste, Lily, lebte mit ihrer Mutter in einem stillen Tal, weit entfernt von der Burg des Königs. Dort sammelte sie Kräuter, stellte Tränke her und widmete sich den üblichen häuslichen Arbeiten: Sie fütterte, heilte und schlachtete das Vieh; sie salzte Fleisch ein und gerbte Tierhäute; sie pflanzte, jätete und erntete das Gemüse; pflückte Obst und kochte es ein; buk Brot, machte Seife, Kerzen und Käse; schrubbte und fegte, spann, strickte, webte und färbte; nähte, reinigte und flickte Kleidung und so weiter. Sie besaß eine Locke von ihrem geliebten Ritter, die sie hoch in Ehren hielt. Spät in der Nacht, wenn sie sich nach ihm sehnte, rieb sie das weiche Haar an ihrer Wange.

Immer wenn seine Pflichten es gestatteten, schwang der Schwarze Ritter sich auf sein flinkes Pferd und galoppierte Tag und Nacht, um sie zu besuchen. Dann ließ Lily ihre Arbeit liegen, und sie gingen zusammen spazieren und träumten von dem Tag, an dem sie Mann und Frau sein konnten. Sie war noch ein wenig zu jung und er noch ein bisschen zu arm, der König konnte ihn noch nicht entbehren, die Grenzen wurden erneut angegriffen … Drei Jahre lang ging das so, und immer war es der nächste Frühling oder der nächste Herbst … bis es schien, als würde der Tag niemals kommen.

Ihre Mutter war eine kluge Frau und eine Heilerin. Sie sorgte dafür, dass ihre Tochter genug über den Rhythmus des Lebens wusste, um nicht vor ihrem Hochzeitstag durch einen verfrühten Gast in Verlegenheit gestürzt zu werden. Im Sommer legten sich der Schwarze Ritter und seine wahre Liebe im Wald nieder, und er strafte die Mutmaßungen der Tavernenweiber Lügen, indem er sie mit seinem mächtigen Stab zum Heulen und Kreischen brachte. Eines sonnigen Nachmittags stellten die beiden fest, dass Küsse noch süßer sein konnten, wenn sich ihre Lippen nicht trafen. Ihre Entdeckung versetzte sie in Jubel und schockierte sie zugleich, und sie sah in dem Haar auf seinem gebeugten Kopf alle Sterne des Universums. Als die Mutter den Vogelschwarm sah, der verängstigt aus den Baumkronen in den Himmel aufflog, lächelte sie in sich hinein, während sie sich auf der Veranda des Häuschens wiegte und ihre Wolle wob. Wenn der Schwarze Ritter im Winter zu Besuch kam, fiel der Mutter ein dringender Krankenbesuch ein. Dann bewies er Lily am Kamin, auf dem Stapel aus Flickenteppichen und warmen wollenen Decken, welche die beiden Frauen gefertigt hatten, wieder und wieder seine Liebe. Ihre Mutter hielt immer auf dem Gipfel des Pfades inne, und wenn sie die Rauchwolken sah, die aus dem verschneiten Häuschen quollen, lächelte sie.

Nun war das Bedürfnis des Königs nach dem Schwarzen Ritter keine bloße Ausrede, um seinen besten Krieger stets in seiner Nähe zu behalten. Das kleine Königreich wurde von seinem Nachbarland, wo eine Hexenkönigin herrschte, hart bedrängt. Sie gebrauchte ihre dunklen Künste, um ihre Kämpfer mit Kraft zu erfüllen, und setzte ihre Grausamkeit ein, um sich zu vergewissern, dass sie sie mehr fürchteten als den Tod. Sogar ihre Schönheit war eine Folter für sie: Ihre schwarzen Kleider waren immer tief ausgeschnitten, ihre klauenartigen Fingernägel und ihre Lippen scharlachrot, und ihre schwarze Stachelkrone saß hoch auf ihrer gebieterischen Stirn.

Die Zauberin hatte ihre Freude an den Schlachten. Manchmal sah sie auf einer Hügelkuppe vom Rücken ihres Pferdes aus zu, dann wieder als kreischende Krähe, die sich durch ihren scharlachroten Schnabel und die ebensolchen Klauen von den anderen Aasfressern unterschied. Sie genoss den blutigen Kampf Mann gegen Mann, die schwellenden Muskeln und den Schweiß, der von den gestählten Körpern rann. Weniger angenehm war, dass der Schwarze Ritter ihre besten Kämpfer niedermachte. Er flößte seinen Kameraden Mut ein, stürzte behände durch das dichte Kampfgetümmel, war Bogenschütze und Schwertkämpfer gleichermaßen und säte von nah und fern den Tod unter ihrer Streitmacht.

Als sie eines Tages vom Gipfel einer Klippe aus zusah, schien es, als werde sie endlich siegen. Der Schwarze Ritter war eingekreist und außerstande, seiner eigenen Seite zur Hilfe zu eilen, wenn er sein Leben retten wollte; und die Männer in den schwarzen Rüstungen trieben das Heer des Königs unaufhaltsam zurück. Doch dann – die Frechheit verschlug ihr den Atem – hörte er auf, die Schwerthiebe seiner Gegner zu erwidern. Tanzend und springend entzog er sich dem heransausenden kalten Stahl, riss einen Pfeil aus seinem Köcher, legte ihn auf die Bogensehne und zielte. Nach oben, auf sie. Ehe sie recht begriff, was er vorhatte, flog der Pfeil durch die Luft und grub sich in ihr Gewand. Sie wurde vom Pferd geschleudert, verlor das Bewusstsein und sah den Rest des Kampfes nicht mehr. Nach allen Berichten – die sie zögerlich und auf blutigen Wegen erreichten – hatten ihre Männer sie für tot gehalten und waren vom Schlachtfeld geflohen. Sie war schwer verwundet, und ein einfacher Sterblicher wäre den Verletzungen zweifellos erlegen. Selbst sie brauchte zwei Monate, um zu genesen; eine Zeit, in der sie ihre Wunden und ihren Hass gleichermaßen pflegte.

Für den Schwarzen Ritter waren dies Monate puren Glücks. Sobald wie möglich floh er die festlichen Banner und die Saufgelage auf der Burg, sattelte sein Pferd und eilte zu seiner Liebsten. Die Wärme von Lilys schweren Brüsten vertrieb die Erinnerungen an blutüberströmtes Fleisch. Das Lied ihrer ekstatischen Schreie verdrängte den Schlachtenlärm, der in seinen Ohren widerhallte. Mit ihrem ganzen, langgliedrigen, weichen Körper zog sie ihn in eine Willkommensumarmung. Es sah aus, als sei endlich Friede gekommen und die Zeit des Krieges vorüber. Die Zeit der Liebe war da. Sie setzten ein Hochzeitsdatum zu Mittsommer fest und begannen mit den Vorbereitungen für ein Festmahl und eine Feier, die des Anlasses würdig waren; der Vermählung von des Königs größtem Ritter mit seiner einzigen wahren Liebe.

Am ersten Tag, an dem die Hexe so weit genesen war, dass sie einen Spaziergang auf dem Wall unternehmen konnte, wurde sie von Bitterkeit verzehrt. Während ihrer Feldzüge waren die Bauernhöfe lange vernachlässigt worden. Die Wälder waren von vernarbten, kahlen Schneisen durchzogen. Die Lande des Königs waren reich und fruchtbar, und sie sehnte sich danach, sie zu besitzen. Das alles war die Schuld dieses abscheulichen, wunderschönen Ritters! Wenn er nur tot wäre … Aber bei dem Gedanken an seinen misshandelten Körper musste sie angesichts dieser Verschwendung seufzen. Er sollte ihr gehören und nicht gegen sie kämpfen, sondern seine ganze Geschmeidigkeit und Kraft einsetzen, um ihr Lust zu bereiten. Wie stark diese schlanken Glieder wären! Wie schmal und anmutig sein nackter Körper auf ihren Laken aussähe. Sein langes schwarzes Haar würde wie ein Vorhang über ihr Gesicht fallen, während er in stiller Verehrung in sie hineinsank. Seine einzige Waffe würde er zwischen den Beinen tragen, und sie wollte dick und bereit hochschnellen … Hektisch läutete sie ihre Glocke. »Schickt mir Sir Garth«, befahl sie. Die ganze Nacht hindurch ritt sie ihn und benutzte ihn wiederholt, während er vor Angst schwitzte, weil er fürchtete, zu versagen – entweder indem die Kraft ihn verließ oder indem er kam. Sie bäumte sich kreischend auf, befahl ihm diese und jene Stellung und stellte sich die ganze Zeit über den Schwarzen Ritter vor.

Bei Sonnenaufgang fiel sie endlich in einen fiebrigen Erschöpfungsschlaf. Unglücklich machte Sir Garth seiner Sehnsucht ein Ende. Seine Faust bewegte sich rasch und verstohlen auf und ab, und dann schlich er sich, seine Schande in der hohlen Hand, aus dem Bett des abscheulichen Weibs.

Des Schwarzen Ritters Hochzeitsgeschenk für Lily sollte eine Silberbrosche sein, die seine Locke barg. Er würde sie bitten, sie mit ihrem eigenen Haar zu verflechten. Dann würden die beiden vereint sein, Gold und Schwarz, in Silber geschlossen. Er wollte auf seinem Weg zum König, dem er eine Einladung brachte, einen Umweg zu einem Silberschmied machen und ihm Anweisungen hinterlassen und dann auf dem Rückweg das fertige Schmuckstück abholen.

Früh am Morgen brach er auf, und Lily kam in ihrem langen Nachthemd nach draußen, um ihm Lebewohl zu sagen. Er drückte sie an sich, spürte das Gewicht ihrer ungebundenen Brüste unter dem Stoff und dachte voller Sehnsucht, dass sie bald jede Nacht in seinen Armen liegen würde.

»Autsch!«, schrie Lily, als ein scharfer Schmerz ihre Kopfhaut durchzuckte. Ein schwarzer Vogel flog davon und hielt leuchtendes Haar in seinem scharlachroten Schnabel. »Dieser Vogel hat mir ein Haarbüschel ausgerissen!«

»Es ist so golden, dass sogar die Elstern seiner Verlockung nicht widerstehen können«, gab ihr Geliebter zurück, lachte leise und küsste die kleine Wunde zärtlich.

Den ganzen Tag ritt er und dachte träumerisch an seine Liebste. Ihm fiel auf, dass er noch nie die weiche Haut in ihrer Kniekehle geküsst hatte, obwohl er sie schon oft bewundert hatte, wenn er ihre Beine hochhob und in ihr vor- und zurückglitt. Sobald er zurück war, gelobte er sich, würde er diese sträfliche Unterlassung nachholen. Er würde ihr Bein anheben, sodass ihr Rock über ihre Schenkel hinaufglitt, und mit den Lippen über die weiche Hautfalte fahren. Dann würde er ihr anderes Bein hochschieben, sodass ihre Röcke noch weiter verschwanden … Die Fantasien spannen sich angenehm fort, sodass er bei Sonnenuntergang seine Sehnsucht nach ihr schmerzhaft spürte. Er lag unter einer dünnen Decke an seinem Feuer, ließ die Hand in seinen Hosen herumwandern und dachte dabei an seine liebste Lily, wie schon so oft zu vor. Bald würde das nie mehr nötig sein … Während er sich streichelte, begann er Pläne für ihre Hochzeitsnacht zu schmieden, aber er gelangte nur bis zu der Stelle, an der er sie auszog. Dann kam es ihm mit einem langen, bebenden Aufstöhnen.

Das Dorf des Silberschmieds lag in der Nachbarschaft der Lande der Hexe, und der Ritter schüttelte den Kopf angesichts des scharfen Gegensatzes zwischen den gesunden Feldern und den vernachlässigten Gebieten. Er stieg in der Taverne des Orts ab, wo man rasch herausfand, wer er war, und ihm viele Becher aufdrängte. Sogar eine der Frauen, die außergewöhnlich schön und dreist war, bestand darauf, ihn zu einem Glas goldenem Met einzuladen. Da er sie nicht öffentlich brüskieren wollte, nahm er an. »Meine Verlobte«, erklärte er jedoch, »wird all diesen guten Leuten sehr dankbar sein, weil sie mir so viel Freundlichkeit erweisen.«

Falls sie enttäuscht war, ließ sie sich nichts anmerken. Stattdessen gab sie sich auf kühle Weise charmant und unterhielt ihn mit ihrem geistreichen, scharfen Humor. Er bemerkte, wie schön ihr dunkles Haar und wie blass ihre Haut war. Die gnadenlose Perfektion ihrer Schönheit stach ins Auge, und ihre geschminkten, zu einem selbstgefälligen Lächeln verzogenen Lippen deuteten an, dass sie dazu noch eine erfahrene Frau war. Er warf einen Blick auf ihre vollen, halbnackten Brüste und stellte sich vor, wie er sie aus ihrem Gefängnis befreite und betastete … An diesem Punkt entschied er, dass ihm das Met zu Kopf gestiegen war, und zog sich in seine Kammer zurück.

Doch der Trank hatte erst begonnen, seine Wirkung zu entfalten. Um Mitternacht hatte er ihn vollständig im Griff. Sie schlich in sein dunkles Zimmer, wo er schlaflos lag und sich vor Begierde nach der schwarzhaarigen Schönen verzehrte. Als sie sich nackt neben ihn legte, stand er in Flammen. Schnell wie ein Panther warf er seinen wohlgeformten Körper herum, hielt sie nieder und drückte mit dem Knie ihre Schenkel auseinander. Entzückt wehrte sie sich ein wenig, spannte die Arme an, die er an den Handgelenken gepackt hielt, und kämpfte darum, die Schenkel zusammenzuhalten. Sie wollte, dass der keusche Ritter sie mit Gewalt nahm. Bei dem Gedanken breitete sich ein schmelzendes Gefühl zwischen ihren Beinen aus.

Ihre Haut rieb aneinander, während sie rangen und sie seine Kraft prüfte. In der Dunkelheit nahm er nichts anderes wahr als seine Gier, sie zu nehmen, die wie Donner in seinen Ohren dröhnte. Er konnte nur daran denken, wie herrlich es sein würde, sie aufzuspießen, ganz gleich, wie sehr sie sich ihm widersetzte. Während sie miteinander kämpften – sie setzte jetzt ernstlich ihre ganze Kraft ein und stellte voller Freude fest, um wie viel stärker er war als sie –, pressten sich ihre harten Nippel gegen seine Brust und versetzten ihn in Raserei. Mit dem Knie zwang er sie, die Schenkel zu öffnen; dann schob er die Hüften in die Lücke und versenkte sich mit einem einzigen harten Stoß bis zum Heft in ihr. Er brüllte vor Lust und stieß in ihrer schlüpfrigen Umklammerung heftig auf und ab.

Er vögelte sie heiß und hart und dachte nur an seine eigene Befriedigung. Das Mädchen war nur ein Gefäß und eine saftige Hülle, um ihn zu reizen. Er ritt sie bis zum Gipfel seiner Lust und schoss seinen heißen Samen in sie hinein. Und dann stellte er fest, dass es nicht genug war. Nachdem er zwei Minuten keuchend auf ihr gelegen hatte, um wieder zu Atem zu kommen, war sein Schwanz schon wieder so hart, dass es schmerzte, ohne dass er ihn auch nur zurückgezogen hätte. In primitiver Begierde hämmerte er erneut in sie hinein und bewegte sich schmatzend in seinen eigenen Körpersäften. Ob vor Schmerzen oder auf dem Höhepunkt oder beides, jedenfalls schrie sie. Ihm war das ziemlich gleich, bis auf den Umstand, dass das Kreischen ihn noch härter machte. Mit wildem Gebrüll kam er erneut.

Die ganze Nacht hindurch nahm er sie immer wieder mit seiner ganzen, brutalen Kraft. Obwohl er sich kaum herabließ, es zu bemerken, kam sie fünfmal zum Orgasmus, wenn er einmal kam. Wahrhaftig, der Schwarze Ritter war alles, was die Zauberin sich erhofft und erträumt hatte.

Rasch verbreitete sich die Kunde, dass der Schwarze Ritter seine wahre Liebe für die Hexe verlassen und das Königreich, dessen Verteidiger er gewesen war, gegen das Feindesland eingetauscht hatte. Er lebte mit ihr auf ihrer Burg, und sie hielt ihn durch ihre kleinen Becher Met, die sie stets mit einem Schnipsel kostbaren goldenen Haars würzte, wie einen Sklaven. In jeder wachen Stunde verzehrte ihn die Begierde nach ihr, und er befolgte ihren Zauber buchstabengetreu. Wenn sie dastand und über die Befestigungen hinaussah, schob er ihre Röcke hoch und nahm sie von hinten. Er packte sie auf den Gängen; er fiel vor ihrem Thron auf die Knie und schob vor aller Augen den Kopf zwischen ihre Schenkel; er lag schön, mit ausgestreckten Gliedern und ständig erigiert auf ihrem Bett und sah sie voller Gier an. Sie wusste, dass die Zeit reif war, um die Lande des Königs anzugreifen, doch der Krieg konnte warten … Was nicht warten konnte, war der kräftige Stab des Schwarzen Ritters, der beständig pulsierte und bereit war, sie aufzuspießen.

Lily weinte bitterlich. Man hatte ihr den Hochzeitstag, der endlich so nahe gerückt war, entrissen; und ihr Liebster, der so berühmt für seine Treue gewesen war, bediente die feindliche Königin, und zwar nach allen Berichten mit unstillbarer Leidenschaft. Es schien ihm gleich zu sein, wer seine zuckenden Hinterbacken oder seinen auf- und abrammenden Schwanz sah. Doch zu ihrem Glück hatte sie eine Mutter, die ebenso nüchtern wie weitsichtig war. Die Mutter argumentierte, nur ein Zauber hätte den Schwarzen Ritter von der Seite seiner Liebsten reißen und ihn dazu bringen können, sich so vollkommen untypisch zu benehmen. Durch ihre Arbeit als Heilerin wusste sie auch ganz genau, was das für ein Zauber war, obwohl sie diese Kunst nicht ausübte, so sehr die Dorfmädchen sie auch anflehten. Liebeszauber sind nämlich schwärzeste Magie.

In den Pausen zwischen den Weinkrämpfen ihrer Tochter redete sie ihr ins Gewissen. Sie wusste, was für den Zauber nötig war. Seine Grundlage war das Haar des geliebten Menschen – und das war schon einmal ein eindeutiges Zeugnis für seine wahre Liebe. Gerade dass es ihn so stark nach der Königin gelüstete, bewies, wie sehr er Lily anbetete und begehrte. Die beiden Frauen rasierten Lilys goldenes Haar ab, verbrannten es und ließen es nicht nachwachsen. Überall verbreiteten sie, dass das Mädchen auf diese Weise trauere. Außerdem beherrschte der Zauber nur die wachen Stunden des Schwarzen Ritters; bis in seinen Schlaf reichte er nicht. Und hier kam die Haarlocke, die sie von ihm besaß, ins Spiel – nicht für einen Liebeszauber, den ihre Mutter nie durchführen würde; aber es gibt noch andere Möglichkeiten, Haar zu gebrauchen.

Während der heißen Hundstage der Erntezeit waren sogar die Nächte schwül. Auf den Feldern der Hexe wurde nicht gearbeitet, weil niemand die Saat ausgebracht hatte. Dafür pflügte der Schwarze Ritter die Zauberin durch und erntete ihre Lustschreie. Die beiden schliefen. Obwohl ihre Köpfe an entgegengesetzten Bettenden lagen, waren ihre Genitalien noch vereint. Der Rücken des Schwarzen Ritters trug lange Kratzer, die ihm die scharlachroten Krallen der Königin beigebracht hatten. Sie lag auf dem Rücken. Ihr Mund war von Küssen und Schlägen angeschwollen, und ihre Brüste waren mit Saugmalen übersät. Die Laken waren feucht von dem Schweiß, den sie reichlich vergossen. Die Balkontür stand offen und ließ eine schwache Brise ein, und hoch am Himmel stand eine kleine Mondsichel. Der Schwarze Ritter träumte.

In seinem Traum lag er an einem Feuer am Straßenrand und träumte. So schlummerte er zweifach und war dem Wachzustand doppelt entzogen. Voller Sehnsucht träumte er von einem Mädchen, das er soeben zurückgelassen hatte, und ließ ihre gemeinsame Zeit an sich vorbeiziehen. Sie waren dem Fluss bis tief in den Wald gefolgt, bis zu einem Teich, wo sich das Blätterdach teilte und die Mittagssonne aufs Wasser schien. Das Mädchen war groß, goldhaarig und wunderbar geformt. Und noch wichtiger, sie war so hinreißend und begehrenswert, wie es nur die wahre Liebe sein kann.

Sie entzog sich seinem Griff, um ihn zu necken, weil sie wusste, dass er sich nach seinem langen Fortsein schmerzhaft nach ihr sehnte, und tänzelte ein paar Schritte ans Ufer. Dann knöpfte sie unter seinem begierigen Blick ihr Gewand auf. Ihr leichtes Hemd war im Sonnenschein beinahe durchsichtig und zeigte den Umriss ihrer gerundeten Hüften, zwischen denen zu sein er sich wünschte. Sie wandte ihm den Rücken zu – er konnte eben gerade den Schwung ihrer Hinterbacken erkennen und seufzte vor Verlangen, sie an sich zu pressen – und sprang in den Teich. Die Hast machte ihn ungeschickt, als er sich ebenfalls die Kleider vom Leib riss. Sein Schwanz stand parallel zum Boden. Das Wasser reichte ihr bis zur Taille, und das nasse, weiße Hemd klebte in transparenten Falten auf ihren Brüsten und harten Nippeln. Zitternd watete er auf sie zu. Im Vergleich zu seinem schlanken, eleganten Körperbau wirkte sein Schwengel überproportional dick. Die Spitzen ihres langen Haars waren nass geworden und hatten ein dunkleres Gold angenommen und sich gekraust. Sie ließ ihn zu sich kommen, und dann hob er die Hände, um ihre Brüste zu umfassen, und beugte den Kopf zu ihrem Mund hinunter. Ihr leises Aufkeuchen, als seine Handflächen über ihre Brustspitzen strichen, war alles, was er hören musste.

Leidenschaftlich trafen ihre Münder aufeinander, und sie stieß ein helles Stöhnen aus. Gemeinsam schoben sie den widerspenstigen, feuchten Stoff bis zu ihrer Taille hinauf, und als sie die Schenkel spreizte, floss das kalte Wasser über ihre Öffnung. Mit einem Aufschrei fiel sie zurück, doch er fing sie auf und zog sie auf seinen wartenden Speer zu. Langsam leitete er sie auf seinen Schwanz und drückte sie auseinander. Zoll für Zoll wich die Kälte des Wassers der Hitze ihrer beider Haut, bis er ganz in ihr war und sie keinen Ton mehr herausbrachte. Mit seinen starken Armen stützte er ihren Körper, der im Wasser leicht war, damit sie ausgestreckt auf der Oberfläche lag, und schob sie auf seinem Schwanz vor und zurück, sodass das Wasser über ihre Brüste schwappte.

Jedes Mal, wenn er sich zurückzog, wurde sein Schaft vom Wasser gekühlt, bevor er sich wieder in ihre feuchte Hitze grub. Sie schluchzte vor Freude. Flatternd öffneten sich ihre Lider, um sein schönes Gesicht, sein wallendes Haar, seine erregten Augen und die offenen Lippen zu betrachten. Dann rollten ihre Augen zurück und schlossen sich erneut, als ein weiterer Stoß von ihm sie dem Gipfel näher brachte. So viele Nächte hatte er davon geträumt, dass ihr Körper sich ihm wieder hingab, dass er sich jetzt kaum noch unter Kontrolle hatte. Am liebsten hätte er losgelassen und sich machtvoll in sie ergossen, aber mehr als das wünschte er sich, sie mehrmals kommen zu lassen. Er zog sich noch weiter zurück, um mit Hilfe des kalten Wassers die Beherrschung zu wahren, obwohl ihr Anblick ihn beinahe kommen ließ. Sie wand sich und drängte gegen ihn, schrie und zuckte innerlich so heftig, dass er sich plötzlich nicht länger zurückhalten konnte. Er stieß härter zu und drang mit voller Länge in sie ein, und ein langer, reiner Schrei entrang sich ihrem Mund. Hoch über ihnen flogen alle Vögel erschrocken aus den Baumkronen auf, als die beiden Liebenden gemeinsam zum Orgasmus kamen.

In seinem Traum wachte er neben dem Feuer am Straßenrand auf. Scharf und durchdringend erklang in ihm das Lied der Leidenschaft, und sein Schwanz hatte seine Brust mit purer Lust bespritzt. Welche Kraft es doch kostete, fern von seiner liebsten Lily auf Reisen zu sein. Nur die Aussicht darauf, dass er das Land sicher machte, damit sie darin lebte, konnte ihn dazu bewegen.

»Meine Liebste«, stöhnte er leise. Seine Arme waren so leer ohne sie.

»Ich bin hier«, hörte er sie flüstern. »Bald …«

Er erwachte im Bett seiner Königin. In seinem unruhigen Schlaf hatte er sich aus ihrer Umschlingung gelöst. Er war sich nicht sicher, wo er sich befand, aber er fühlte sich friedlich und beobachtete durch die offene Tür, wie es hell wurde. Die Sonne, die noch unsichtbar war, strahlte die Ränder einiger dahinziehender Wolken an und tauchte sie in blasses Gold. Merkwürdigerweise versetzte diese Farbe ihm einen Stich ins Herz. Er stützte sich auf einen Ellbogen, wobei er im morgendlichen Licht geradezu das Sinnbild entspannter männlicher Schönheit abgab, und betrachtete seine Umgebung. Das Gesicht der Königin wirkte im Schlaf hart, und im Schlaf stellte sie ihren Körper schamlos zur Schau. Kurz fühlte er sich abgestoßen, doch dann wurde er ein wenig wacher, und ihm wurde klar, dass er sie sofort besitzen musste. Als sie aufwachte, stieß er bereits in sie hinein.

Die Königin hatte bei ihrem Liebhaber ein ungutes Gefühl. Gewiss, seine Begierde war unvermindert. Wenn überhaupt, schien sie stärker und ungezügelter zu werden – sie konnte ihn kaum noch von sich losreißen. Bei jeder Gelegenheit und bis tief in die Nacht fiel er über sie her. Im Schlaf jedoch zuckte er vor ihrer Berührung zurück und sprach in seinen Träumen. Außerdem wurde ihr Haarvorrat knapp. Sie war schon mehrmals in Krähengestalt in das Tal geflogen, aber das elende Mädchen ging immer noch diesem lächerlichen Trauerritual nach, und ihr Schädel war kahl. Zornig und besorgt ließ die Königin ihren Hochzeitstag vorverlegen. Sobald er ihr durch einen Eid verbunden war, wäre der Zauber besiegelt, und sie bräuchte das Haar der kleinen Schlampe nicht mehr.

Auch der Schwarze Ritter war beunruhigt. Der Trank der Königin verwirrte seinen Verstand in jedem wachen Augenblick, bis er weder an die Vergangenheit noch an die Zukunft denken konnte, und in der Gegenwart war es sein einziger Wunsch, sie brutal in Besitz zu nehmen. Dennoch war da ein Misston, den er immer früh am Morgen, bevor er ganz wach war, am stärksten empfand. Wenn er sie vögelte, huldigte er ihrer Schönheit und sehnte sich nach nichts anderem, aber ein Teil von ihm schien sie auch zu strafen. Jedes Mal, wenn er versuchte, darüber nachzudenken, umwölkte sich sein Geist, und er wusste nur noch, dass er sie anbetete und es nicht abwarten konnte, sich erneut in ihr zu vergraben. Seine Nächte waren unruhig. Mehrmals wachte er auf und stellte fest, dass er im Schloss umhergegangen war, einmal auf den Wällen und einmal sogar draußen im freien Gelände. Ein Traum hatte ihn herausgelockt; eine Vision von einem hübschen, rennenden Mädchen. Verwirrt stand er im Dunkel, und ihm kam der Gedanke, dass er sich an einem schrecklichen Ort befand und augenblicklich fliehen musste. Als er dann ganz wach wurde, erinnerte er sich an die Königin und eilte zurück in ihr Bett. Doch die ganze Zeit über empfand er eine andere, träumerische Sehnsucht, die sich ihm gerade eben entzog, und sein Schwanz stieß härter zu, auf der Suche nach diesem unerreichbaren Ideal.

In dem stillen Tal magerte Lily ab und träumte nur noch. Jede Nach vermengten sie und ihre Mutter ihre spezielle Kräutermischung mit dem dünnen Flaum, den sie am Morgen von Lilys Kopf rasiert hatten, und einem Schnipsel von der Locke des Schwarzen Ritters. Als praktische Frauen häuften sie Kissen, Decken und Polster auf, damit sie es bequem hatte, und dann zog sich die Mutter in ihre Kammer zurück und verstopfte alle Ritzen in der Tür mit alten Lumpen. Es ging nicht an, dass sie beide auf diese Art durch die Geisterwelt getragen wurden. Lily zündete dann das Kohlenbecken an und ließ sich von dem Rauch einhüllen, der sie in Trance versetzte. Eines Nachts hörte die Mutter Lily aufschreien und saß kerzengerade im Bett. All ihre Mutterinstinkte setzten ein. Wenn ihr Kind in Gefahr war … Doch dann ließ sich der Schrei wieder hören und sank von einem hohen, schrillen Ton über die ganze Skala zu einem atemlosen, bebenden Keuchen herab, das zittrig verklang. Da legte die Mutter sich wieder hin und zog ihre Decken wieder zurecht. Lily hatte ihre wahre Liebe gefunden und sich durch den Nebel, den der Zauber der Hexe warf, einen Weg in sein sehnsuchtsvolles Herz gesucht. Die ganze Nacht hindurch keuchte und stöhnte Lily in ihrer Trance. Als es hell wurde, nahm ihre Mutter die Lumpen fort und öffnete die Tür. Ihre Tochter lag ausgestreckt, mit zerrissenem Nachthemd und einem Lächeln auf dem Gesicht vor dem Feuer. Nach ihrer Reise durch das Geisterreich war sie in echten Schlaf gefallen. Und so ging es weiter, Nacht für Nacht: Die Mutter schlief mit Kissen über dem Kopf, und ihre Tochter schickte ihren Geist auf die Suche nach ihrer wahren Liebe.

Als die Kunde von den Heiratsplänen der Königin das Tal erreichte, hatten ihre Anstrengungen Lily so geschwächt, dass sie kaum noch stehen konnte. Die Mutter war besorgt – sicherlich, Lily erreichte ihren Ritter, aber nur im Traum. Sie hielt ihre Liebe am Leben, aber das verlieh dem mit ihrem Haar gebrauten Trank der Königin nur noch größere Macht.

»Die Erinnerung allein kann den Zauber nicht brechen«, erklärte ihre Mutter, »genau wie die Erinnerung eine Liebe nicht ewig lebendig erhalten kann. Früher ist er dafür so oft und so weit gereist, und jetzt bist du an der Reihe.«

Und so liehen sie sich das Pferd eines Nachbarn, ein schwerfälliges, aber zuverlässiges Tier, und verließen das Dorf. Die Mutter führte das Pferd, denn Lily war kaum in der Lage, sich auf seinem Rücken aufrecht zu halten.

In jedem Dorf erkundigte sich die Mutter nach den Neuigkeiten. Der Ruf des Schwarzen Ritters reichte so weit, dass der Klatsch über ihn ebenfalls begeistert ausgeschmückt wurde. Er habe sich in eine Krähe verwandelt, erzählten einige; andere behaupteten, die Hexe gebäre jeden Tag ausgewachsene Ritter, die alle seine Kraft und sein Geschick besäßen! Als sie sich der Grenze näherten, wurden die Gerüchte weniger unwahrscheinlich und überzeugender. Der Hochzeitstag war festgesetzt worden. Seine Leidenschaft hatte sich verdoppelt. Die Königin hatte sich inzwischen angewöhnt, ihren Herrscherpflichten – dem Empfang von Gesandten, dem Abweisen von Bittstellern und so weiter – nachzukommen, während sie mit dem Ritter kopulierte. Manchmal kauerte er zu ihren Füßen, während sie in ihrem Prunkgemach am Schreibtisch saß, sodass sein Kopf ihr Kleid ausbeulte, während er zwischen ihren weit gespreizten Schenkeln trank. Ebenso oft waren ihre Röcke hochgeschoben, sodass sie sich vor dem ganzen Hof zur Schau stellte, und seine Finger waren in ihr am Werk. Es war auch schon vorgekommen, dass sie Dokumente unterzeichnete, während sie sich mit bloßem Hinterteil über den Tisch beugte und er heftig in sie hineinstieß. Wie viel Wahrheit oder Übertreibung auch an den Berichten sein mochte, die meisten stimmten darin überein, dass die Hochzeit auf den Mittwinterabend festgesetzt war, die Nacht, auf die zwei lange, dunkle Monate folgten. Es war eine Zeit, in der das Böse stark war.

Die Ernte war eingefahren, und die Tage wurden rasch kürzer. Die Erde hatte ihre Gaben für dieses Jahr fast ausgebracht – dicke, orangefarbene Kürbisse und späte Apfelsorten reiften noch, aber nicht viel mehr. Die Beeren, die niemand gepflückt hatte, waren verschrumpelt, ungenießbar und von Spinnweben überzogen. Über die schwarzen, abgeernteten Stoppelfelder krochen dicke, unheimliche Herbstnebel. Die kahlen Äste der Bäume ragten aus dem sonderbaren weißen Dunst, und es fiel ihnen schwer, der Straße zu folgen. Im Land der Königin vermischten sich die ungeordneten Verhältnisse des ausgehenden Jahres mit der alles umfassenden Vernachlässigung und dem trüben Wetter zu einem Bild der Trostlosigkeit. Der Schwarze Ritter sah es, und es betrübte sein Herz. Verbittert suchte er Erleichterung in den unfruchtbaren Landen ihres Körpers, fand aber nur kurz Befriedigung. So sehr er sie begehrte, wollte er immer noch mehr, als wäre es gar nicht sie, nach der er sich verzehrte. Wenn es richtig Winter wurde, würde seine Hochzeit stattfinden. Vielleicht, überlegte er, würde das die Sehnsucht in seinem Herzen stillen. Und am Vorabend seiner Hochzeit träumte er vom Mittwinter.

Schnee wirbelte um das kleine Häuschen, das einfach, aber gemütlich war. Die Ritzen im Holz waren sorgfältig mit Pech abgedichtet, und ein Feuer brannte lebhaft; eine Mischung aus heller Glut, die langsam heruntergebrannt war, und frischen, flammenden Scheiten. Er hockte im Schneidersitz auf einem Stapel Decken am Kamin und fühlte sich friedlich, wenn auch nicht ruhig. Denn ihm gegenüber saß das bezauberndste Mädchen, das er je gesehen hatte. Schüchtern warfen sie einander glühende Blicke zu, während er ihr Gewand aufschnürte und es weit auseinanderzog. Der Umriss ihrer Brüste zeichnete sich deutlich unter ihrem Hemd ab und verursachte eine schmerzhafte Schwellung in seinen Hosen. Er schluckte heftig, als er ihr Hemd mit ungeschickten, nervösen Fingern herunterzog. Jetzt war sie bis zur Taille nackt, genau wie er. Am liebsten hätte er sie gepackt und an sich gezogen und ihre Nippel an seiner Brust und dieses ganze weiche Fleisch gespürt, das sich an ihn presste. Doch er war entschlossen, Geduld zu üben.

Das erste Mal nach einer Rückkehr plante er immer sehr sorgfältig. Schließlich hatte er genug Zeit, darüber nachzudenken, wenn er Nacht für Nacht das Grunzen und Keuchen der anderen hörte, während er allein und sehnsüchtig in seinem Zelt lag. Aber sobald er mit ihr zusammen war, entwickelte sich immer alles anders. Die Lily, zu der er zurückkehrte, war so viel lebendiger und heißblütiger als der blasse Schatten der Erinnerung, der ihn begleitete. Ihre Augen, in denen sich die Flammen spiegelten, luden ihn ein; sie erfand Spiele, um ihn zu erfreuen. Zweifellos schmiedete sie ebenfalls begeistert Pläne für jede ihrer Begegnungen. Was dann geschah, setzte sich je zur Hälfte aus beider Fantasien zusammen und erstaunte und erregte sie.

Jetzt sprang sie auf. Ihr Kleid hing immer noch provozierend um ihre Taille. »Komm mit …« Kichernd ging sie zur Tür.

»Aber es schneit!«, wandte er ein und folgte ihr dann trotzdem, denn er dachte, er könne ja die Schneeflocken von ihren harten Nippeln lecken. So halbnackt könnte sie ihn überallhin führen, und er würde ihr mit dem Schwanz voran folgen. Oder vielleicht mit dem Herzen voran, denn obwohl sein Schwengel alarmierend vorstand, flog sein Herz ihr nach wie ein Pfeil. Sie rannten in den Blizzard hinein, und ihr Lachen wies ihm den Weg.

In dem dunklen Schloss erhob sich der Schwarze Ritter mit offenen Augen und doch blind vom Bett der Königin. Nackt und erregt lief er die kalten Steingänge entlang und folgte seinem Traummädchen in die erste Winternacht.

Durch wirbelnden Schnee und über eisige Pfade führte sie ihn zu einer schweren, in eine Steinmauer eingelassenen Tür. Seine Adern pochten, denn er glaubte, vielleicht wolle sie, dass er sie hier, an das harte Holz gelehnt, nehmen sollte, damit der Brennofen ihrer Lust dem Toben des Winters trotzte. Doch sie kämpfte mit dem eisernen Riegel und stemmte sich mit ihrem ganzen Gewicht gegen die Tür, um sie zu öffnen. Er konnte sich an kein solches Bauwerk im Dorf erinnern, doch er folgte seinem goldenen Mädchen nach drinnen.

Die Halle der Zauberin war mit Girlanden aus Efeu und scharf gezahnten Stechpalmenzweigen bekränzt und bereit für die Hochzeit, die im Morgengrauen das Schicksal des Schlafwandlers besiegeln sollte. Auf der anderen Seite des Saales, wo sie in den Schatten fast unsichtbar war, schwankte eine Frau jenseits der mittleren Jahre unter ihrer Last und legte dann ihre entrückte Tochter auf die Stufen. Die Frau hatte sich einen Bogen über die Schultern geschlungen, und auf ihrem Rücken hing ein Köcher mit Pfeilen. Sie löste das Mieder des Mädchens, rückte ihre Röcke zurecht und zog sich in die Schatten zurück, wo sie mit der Nacht verschmolz.

Lily hatte die innere Halle durchquert und setzte sich auf die niedrigen Stufen auf der Vorderseite. Er ging langsamer und war jetzt nervös, bis er ihr so nahe war, dass er ihre Augen erkennen konnte. Aus ihnen leuchtete dieselbe reine Liebe wie immer, seit die beiden einander gefunden hatten. Dann war er beruhigt, und seine Begierde verdoppelte sich durch die Woge der Liebe, die in ihm aufstieg.

»Ich will dich nehmen«, flehte er.

»Es ist noch nicht Zeit«, gab sie im Flüsterton zurück. »Aber ich will dich, ich will dich … Berühre mich mit deiner Zunge …«

Eifrig kniete er nieder. Ihre Schenkel öffneten sich, als seine Wangen sie streiften, und seine Zunge streifte über ihre geöffneten Blütenblätter. Sie erschauerte und ließ sich zurücksinken, denn sie wusste, dass seine Hände sie immer auffangen würden. In schmalen, feuchten Linien zog er ihren vertrauten Umriss nach – zuerst die äußeren Lippen, dann das Tal, in das sie führten, und die schlüpfrigen, inneren Blütenblätter und schließlich den harten kleinen Hügel, bei dessen Berührung sie aufschrie und ihn um mehr anflehte. Er verlor sich zwischen ihren Beinen, trank den salzigen, klebrigen Saft und presste seine Zunge hinein, um mehr zu bekommen. Wieder knabberte er an diesem kostbaren Kieselstein. Sie schrie vor Seligkeit und presste ihn mit den Beinen an sich, und als sie zu zittern aufhörte, küsste er sie erneut, bis sie am ganzen Körper zu beben begann. »Jetzt … jetzt«, stammelte sie endlich. »Es ist fast Tag … du musst in mich kommen, jetzt sofort!«

Draußen wurde der Himmel hell, und die Untertanen der Königin versammelten sich, in ihren Hochzeitsstaat gekleidet, um die Halle herum. Sie waren noch schläfrig, gähnten, rieben sich die Gesichter und warteten auf die Hexe. In der Burg eilten Wachen hin und her und brüllten Befehle. Sie waren auf der Jagd nach dem abgängigen Bräutigam, während die Zofen letzte Hand an das schwarze Kleid der Braut legten.

Ekstatisch drückte er die Schwanzspitze gegen sie und schob sie vorsichtig voran. Nach einer langen Trennung war sie immer eng und wie versiegelt, und er musste sich anstrengen, um in sie einzudringen. Er hatte seine Finger nicht gebraucht, um sich den Weg zu erleichtern, und als er sich jetzt immer tiefer hineinschlängelte, stöhnte sie kehlig – aber sie schrie »ja«, und er wusste, dass er sie beim Wort nehmen konnte. Mit jedem Zoll, den er weiter vordrang, seufzte sie selig und spornte ihn an. Ihre schlüpfrige Passage hielt ihn fest umfasst, und er ergab sich ihr. Ein letzter Stoß, und dann trafen sich ihre Schenkel, sein Schwanz drang tief in sie ein, und sie hielt ihn auf ganzer Länge fest. Beide schluchzten den Namen des anderen.

Die Königin war auf dem Weg zur Halle. Sie war zornig und besorgt, aber sicher, dass ihr lüsterner Ritter ihr folgen würde, wohin ihr Körper ihn führte. Und wenn er im Morgengrauen über sie herfiel, wie er es gewöhnt war, noch vor der Zeremonie und in aller Öffentlichkeit, umso besser – ihr Zorn erregte sie. Dann würde die ganze unstillbare Begierde dieses vollkommenen Körpers für immer ihr gehören.

Als sie sich aufbäumten, schien er aus einem Traum zu erwachen und sah statt Dunkelheit das Licht der Morgenröte. Wenn das ein Traum war, dann ein schöner, und er ging weiter, denn sein Mund umschlang noch immer Lilys Nippel, sein Schwanz füllte ihre Pussy aus, und seine Lust stieg weiter an. Jetzt glaubte er zu wissen, wo er sich befand: Auf einer Burg, nicht in ihrem Dorf – nicht einmal, wurde ihm klar, als der Schlaf ihn freigab, in seinem eigenen Königreich. Doch seine rasende Begierde nach seiner wahren Liebe verzehrte ihn so, dass ihm das alles einerlei war.

Er hörte, wie die gewaltigen Türen knarrten, und dann Stimmengewirr, aber es war zu spät, um innezuhalten. Ihr aufgebäumter Körper war bereits an seinem erstarrt, und sie lag vollkommen reglos. Nur ihre geheimen Muskeln tranken von ihm und umklammerten ihn gierig. Unaufhaltsam stiegen seine Säfte, rannen in sie hinein und ergossen sich dann in einem Schwall nach dem anderen, als hätte er Monate auf diesen Augenblick gewartet. Als sie zum Höhepunkt kamen, trafen sich ihre Blicke, und er wusste wieder, dass sie seine eine wahre Liebe war und er niemals eine andere lieben oder begehren konnte. So traf der Traum auf die Wirklichkeit, und kein Zauber konnte diesem welterschütternden Augenblick standhalten.

Er küsste sie tief, als er hinter sich einen vertrauten Wutschrei vernahm. Nackt sprang er auf, fuhr herum und erblickte die Zauberin in ihrem Hochzeitskleid. Ihr Gesicht war vor Zorn zu einer hässlichen Fratze verzogen. Die Mutter des Mädchens trat vor und reichte dem Schwarzen Ritter seinen Bogen und seine Pfeile. Der Königin blieben ein paar letzte Momente, um seine Vollkommenheit zu betrachten: das lange Haar, das ihm an der schweißüberströmten Stirn klebte und bis über die Schultern fiel; seine starken, schlanken, gespreizten Beine; sein Werkzeug, dass noch dick war und von Liebessäften glänzte und seinen Bizeps, der sich wölbte, als er die Bogensehne spannte. Aus seinen Augen strahlte die Wahrheit, und dann fand sein Pfeil sein Ziel genauer als beim ersten Mal, und sie war tot.

Der Schwarze Ritter und seine Lady Lily wurden kurz darauf in der Burg des Königs getraut. Endlich waren sie frei und konnten jede Nacht gemeinsam verbringen. In Anerkennung ihrer tapferen Taten erhielten sie das Land der Zauberin als Lehen. Sie herrschten weise und gut, und mit der Zeit erholten sich die Wälder, die Bauernhöfe und die Menschen von der grausamen Herrschaft der Hexe. Und nach den verschreckt aufsteigenden Vogelschwärmen im Sommer und den Rauchwolken im Winter zu urteilen, lebten sie glücklich bis an ihr Lebensende.


Erdbeben in Leamington Spa

Kristina Lloyd

Ich habe eine Affäre.

Da, ich habe es gesagt.

Schon bei den Worten fühle ich mich ausgelassen und lebendig.

Ich habe eine Affäre!

Oh Gott, wie er mich berührt: seine große Hand in meinem Kreuz, seine kraftvollen Arme, die mich zum Bett tragen, sein riesiger Schwanz, der sich in mir bewegt. Alles an Harry ist groß, sogar sein Herz. Besonders sein Herz.

»Na, so etwas«, sagte er, als ich in seiner Dachkammer auftauchte. »Mrs Townsend.« Er saß neben seinem schmalen schmiedeeisernen Bett und hatte ein Knie erhoben, während er einen Schuh polierte. Seine Hosenträger hingen herab, und er trug nur sein Oberhemd, das er bis zu den Ellbogen hochgekrempelt hatte. Im Kamin glomm ein kleines Kohlenfeuer und warf seinen orangefarbenen Schein auf das polierte Parkett, und Schatten ließen die Ecken des unsymmetrischen Raumes verschwimmen.

Er sprach meinen Namen aus, als bestehe er aus zwei Wörtern: »Mrs Towns End«. Und er hatte ein anzügliches, verschmitztes Lächeln, bei dem mir die Knie weich wurden. Ich stand da, drückte mich mit dem Rücken gegen die Tür und nahm seinen Anblick in mich auf. Oh, er ist ein hübscher Kerl, kein Zweifel. Das dunkle Haar fällt wie Federn über seine Stirn, und er wirkt immer unrasiert. Von dem Moment an, in dem ich ihn zum ersten Mal gesehen hatte, war ich rettungslos verloren.

In Anbetracht der Geschehnisse war ich nicht so alarmiert, wie man vielleicht meinen würde. Später habe ich es gehört: 3,2 auf der Richterskala und in dieser Gegend anscheinend nicht ungewöhnlich. Etwas mit den Verwerfungslinien am Midland-Kraton, was immer das sein mag. Der Boden vibrierte, die Dachfenster klirrten, und ich hörte ein Donnergrollen, das kein Ende zu nehmen schien. Ich stellte mir vor, wie Panzer die Haupteinkaufsstraße heraufkamen, Stucksäulen bei ihrem Vorbeifahren bebten und in den pakistanischen Restaurants das Essen in den Woks erzitterte. Und ich dachte: Nein, nein, das ist das Ende der Welt. Doch dann überlegte ich es mir anders und dachte: lieber Gott, der Kamin bricht zusammen, und ich muss sofort hier raus. Denn was nützt eine Mutter, die unter Schutt und Putz begraben ist?

Ich drehte mich um, riss die Tür auf, und dann wurde alles ruhig.

Der Dachboden hörte auf zu wackeln, und der ganze Krempel, den wir dort oben aufbewahren – Kartons, Koffer, überzählige Oberbetten, Spielzeug, aus dem die Kinder herausgewachsen sind, und dieser Heimtrainer, der so riesig wie ein verdammter Albatros ist – verschwand in einem winzigen Augenblick. Seit Jahren wünsche ich mir schon, dass so etwas passiert, dachte ich.

In dem Zimmer war es also ruhig, aber ich war es ganz bestimmt nicht.

Ich trug ein Sommerkleid und eine schrecklich schäbige Strickjacke, denn ich hatte gerade Wäsche aufgehängt, und mein Herz klopfte wie verrückt. Ebenso gut hätte ich wieder sechzehn sein können, blass und zierlich, halb verrückt vor sinnlichen Empfindungen und in den Duft von Impulse-Deo, Juicy Fruit-Kaugummi und Metholzigaretten eingehüllt.

»Ich hole Ihnen etwas zu trinken, ja?«, sagte er und stand auf.

Der Fußboden knarrte, und ich konnte nicht anders, als seinen Hintern anzustarren, während er aus einer Karaffe eingoss. Wirklich, das sieht mir gar nicht ähnlich, aber da stand er, breite Schultern unter seinem Hemd und in eleganten Hosen, die Hinterbacken verbargen, von denen ich mir vorstellte, dass sie straff und hoch angesetzt wären und sich perfekt einkerbten, wenn er ging. Entschuldigen Sie meine offene Sprache, aber einen so guten Arsch hatte ich lange nicht gesehen. Was hätte ich anderes tun sollen, als ihn anzustarren?

Es erscheint seltsam, dass ich nicht verwirrter war; aber seine stattliche und freundliche Gegenwart zerstreute meine Sorgen.

Lächelnd kam er auf mich zu. Die Gläser wirkten in seinen Händen winzig. Als ich meinen Drink entgegennahm, beugte er sich herunter, um mich zu küssen. Schockiert drehte ich mich zur Seite, sodass seine Lippen stattdessen auf meinem Hals landeten. Seine breite Hand lag auf meinem Hüftknochen und schob mein Baumwollkleid zwei, drei Zentimeter hoch. Sein seidiges Haar glitt an meinem Kiefer vorbei, und ich sog vorsichtig den Duft seines Kopfes ein, inhalierte den schwachen Geruch seines natürlichen Haartalgs. Vielleicht bin ich sogar mit der Nase über sein weiches Haar gestrichen, das an meinen Nasenlöchern vorbeiglitt. Und die ganze Zeit lagen seine Lippen auf meinem Hals, seine Hand auf meiner Hüfte, und alles, was ich über mich selbst zu wissen glaubte, hatte sich ebenso verflüchtigt wie mein Verstand.

Dann gab er mich frei und zog sich zu seinem Stuhl zurück. Er setzte sich rittlings darauf und stützte, den Drink in der Hand, die Handgelenke darauf ab. Ich stand so fassungslos da, dass ich kein Wort herausbrachte, und fürchtete, meine Knie würden mir gleich den Dienst versagen. So erregt war ich nicht mehr gewesen seit … keine Ahnung wann.

Er hob sein Glas. »Auf Ihre Gesundheit, Mrs Townsend.«

Ich trank. Glauben Sie mir, ich konnte es gebrauchen. Es war Portwein, und das Nass schien in meine Lippen zu sickern und sie dick und süß zu machen, voll mit rubinroter Wärme und den ersten Regungen der Kapitulation.

Mühsam versuchte ich zu sprechen, und als es mir gelang, klang es vollkommen falsch. »Was in aller Welt geht hier vor?«, verlangte ich scharf zu wissen.

Und ich war kein hormongeschüttelter Teenager mehr. Ich war Ruth Townsend, zweiundvierzig Jahre alt, die in Teilzeit als Anwaltssekretärin arbeitete und im anderen Teil ihrer Zeit feuchte Handtücher und anderer Leute Schuhe vom Boden aufhob.

»Sie sind durch die Zeit zurückgereist«, erklärte er. »Es ist das Jahr 1909. Ich bin Harry Wilkins, Butler, Kammerdiener, Page und Mädchen für alles.« Er zog einen unsichtbaren Hut. »Ma’am«, setzte er mit einem ironischen Aufblitzen in seinen Augen hinzu.

Ich sah ihn viel zu lange an. »Und ich bin verheiratet«, sagte ich dann. Leider muss ich sagen, dass mein Ton nicht mehr scharf war, sondern eher verführerisch.

Harry stand auf und schwang den Stuhl beiseite. »Nein, sind Sie nicht«, gab er zurück. »Wir haben 1909. Sie kennen ihn noch gar nicht. Sie sind noch nicht einmal geboren.«

Er nahm mein geleertes Glas und stellte es zu seinem auf den Waschtisch. Er kam mir so riesig vor und die Dachkammer so klein. Er ist nicht dick oder klotzig, sondern einfach groß und breitschultrig und besitzt riesige, sichere Hände, die mir das Gefühl geben, beschützt zu sein. Wie grausam, ihn hier oben unterzubringen, dachte ich. Er war wie ein Tier im Zoo, das sich friedlich in sein Los schickt, weil es weiß, dass ihm nichts anderes übrig bleibt.

Ganz offensichtlich hatten wir viel gemeinsam. Ich kann nicht behaupten, dass ich glücklich verheiratet war, aber »unglücklich« hätte es auch nicht getroffen. Ich war einfach verheiratet. Das war eine Tatsache, ebenso wie die, dass der Himmel blau ist. Nach einer Weile akzeptiert man es einfach. Man hört auf ständig zu bemerken, ob man glücklich ist oder nicht. Man macht einfach jeden Tag weiter, Cornflakes zum Frühstück, Radio 4, wenn die anderen einen lassen, vierzehn Tage unter südlicher Sonne und Familiengeburtstage, alles zieht an einem vorüber. Und plötzlich ist das Ihr Leben. Wenn ich unglücklich war, dann bestimmt auch jeder andere.

»Wir haben 1909«, wiederholte ich. Sein Lächeln machte mich ungewöhnlich kühn. Ich zupfte an meinem dünnen Kleid. »Ich kann mir vorstellen, dass ich für dieses Zeitalter entschieden zu wenig anhabe.«

Grinsend, die Hände in den Hosentaschen, schlenderte er auf mich zu und zog die Augenbrauen hoch. »Also, ich würde sagen, Sie haben zu viel an, Mrs Townsend.«

Ich sah, was er vorhatte, und wollte mich bewegen, doch er fasste mich um die Taille, sodass ich ins Stolpern geriet, und zog mich zurück zur Tür. Sein fester, großer Körper presste mich gegen das Holz, und dann kam sein Mund über meinen, nass und drängend, während er mit seiner großen Hand mein Kleid an meinem Bein hochschob, immer höher. Seine raue Handfläche kratzte über meine Haut, und er knetete meinen Schenkel mit einem Griff, der für ihn vielleicht zärtlich war, sich aber für mich schmutzig und grob, gewaltsam und bedrohlich anfühlte. Ich schwöre, ich wäre fast auf der Stelle gekommen.

»Oh, Mrs Townsend«, flüsterte er und bedeckte mein Gesicht mit Küssen.

Sein Daumen fand das Gummi meines Slips, und seine andere Hand glitt unter mein Kleid und drückte meinen Hintern.

»Nein«, stöhnte ich. »Ich kann das nicht. Bitte.«

Er schob mein Höschen über einer Hüfte hinunter, fuhr dann mit der Hand hinein und teilte mit einem seiner kräftigen Finger meine Lippen. Er hielt ganz still. Der Finger lag auf der Spalte meiner Vulva, und die Spitze steckte in meinem feuchten Eingang.

Ich schlug mit dem Kopf gegen die Tür und wich seinen Küssen aus. »Nein«, flehte ich. »Nein.«

Er übersäte meinen Hals mit feuchten Küssen, und seine Fingerspitze brachte meine Säfte zum Strömen.

»Das darf ich nicht«, hauchte ich.

»Niemand wird je davon erfahren«, sagte er und schob seinen Finger ein wenig tiefer hinein.

Ich stöhnte und ging in die Knie, denn ich litt Qualen und sehnte mich verzweifelt danach, etwas Dickeres in mir zu spüren.

»Ich werde es wissen«, sagte ich, aber es begann, mir egal zu werden.

Es wurde mir noch gleichgültiger, als Harry auf die Knie fiel, meine Unterwäsche die Beine hinunterzog und meinen Rock über meine Hüften hochschob. Halb nackt stand ich vor ihm und war mir bewusst, wie geil ich mich ihm entblößte. Unter meinem braven Sommerkleid war mein Schamhaar eine wilde braune Flamme, und meine Erregung machte mich geschwollen und rosa und schockierend sexuell. Ich neigte ihm meine Hüften entgegen, und er umspannte meine Schenkel mit den Händen und ließ die Daumen nach oben gleiten, um meine gierigen Schamlippen zu reiben. Mein Höschen war straff zwischen meinen Knien gespannt, sodass ich mich ihm nicht so weit öffnen konnte, wie ich wollte. Aber das war kein Problem, glauben Sie mir. Es war großartig, zerzaust und halbnackt zu sein. Seit Jahren hatte mich niemand mehr verführt. Robert und ich fangen gleich nackt und in der Horizontalen an, oder wir lassen es ganz sein. Meistens lassen wir es bleiben.

Harrys große Fingern kniffen sanft in meine Lippen, und er zog mich auseinander und schwelgte in dem Anblick meines scharlachrot vor ihm ausgebreiteten und vor Geilheit schimmernden Geschlechts.

»Was für eine wunderschöne kleine Pflaume«, sagte er. Und dann war seine Zunge da, auf meinem Geschlecht, und seine zwei dicken Finger krümmten sich in mir.

Oh, was ich für Laute ausstieß! Ich erkannte mich kaum wieder. Es war mir vollkommen egal, was hinter dieser Tür lag. Pflaume! Ich fühlte mich wie eine mittelalterliche Frucht, eine Quitte oder Mispel; etwas Ungewöhnliches, Kostbares und nicht für die Massen bestimmt. Ich hielt mein Kleid hoch, und er versenkte sich in meinem Schoss und leckte. Er zog meine Klitoris zwischen die Lippen und saugte sanft daran, und dann führte er mich auf eine Art zum Höhepunkt, für die ich ihm ewig dankbar bin. Er hatte zwei Finger in mir und zwei weitere auf meinem Punkt und ließ sie kreisen und kreisen, als hätten wir alle Zeit der Welt. So geduldig, beständig und konzentriert war er, ein vollendeter Gentleman. Meine Knie waren weit gespreizt, das Höschen so gedehnt, dass es weiter nicht ging; und ich hing keuchend und wimmernd mit dem Rücken an der Tür, und mein Orgasmus baute sich auf, bis ich einen so prächtigen, in Wellen verlaufenden Höhepunkt erreichte, dass nachher mein Körper von den Ohren bis zu den Zehen prickelte.

Herrgott. 3,2 auf der Richterskala? Das hatte ich locker geschlagen.

Behutsam hielt er mich fest, drückte meinen Kopf an seine Brust und zauste mein wirres Haar. Er muss gewusst haben, wie sehr er mich erschüttert hatte. Jahre voller Leere und Verzweiflung verwandelten sich in etwas anderes. Sein Hemd hatte eine oder zwei Tränen aufzusaugen, und es ist schwer zu sagen, ob es Tränen der Freude oder des Kummers waren. In jedem salzigen Tropfen steckte zu viel Gefühl, als dass man es so oder so hätte benennen können.

»Und was jetzt?«, flüsterte ich nach einer Weile.

Harry ließ mich los, legte die Hände rechts und links von meinem Kopf auf die Tür und grinste zu mir herunter. »Jetzt musst du dich ausziehen, Mrs T.«

Ich schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht. Ich darf nicht. Ich muss gehen. Wie bin ich hierhergekommen? Kann ich … kann ich zurück zu meiner Familie?«

»Du kannst zurück«, erklärte er bestimmt. »Warum kommst du nicht ins Bett, und ich erzähle dir, wie es geht.«

Wieder schüttelte ich den Kopf und presste die Lippen zusammen, um kein Wort zu sagen, aber ich dachte eines, ein großes Wort: Robert.

Robert würde es erfahren. Er würde es herausfinden. Würde das schlechte Gewissen auf meinem Gesicht sehen und den anderen Mann an meinen Kleidern riechen. Doch noch während mir der Gedanke durch den Kopf schoss, verbesserte ich mich. Als ob Robert etwas merken würde! Er hatte schon lange aufgehört, mich zu sehen. Ich wette, er würde nicht mit der Wimper zucken, wenn ich mich mit Harrys Erguss im Haar an den Esstisch setzte.

»Wenn ich gehe, kann ich dann zurückkommen, oder war es das dann?«, fragte ich. »Was ist passiert? Wie bin ich überhaupt hergekommen?«

Harry legte die Hand auf meine Brust und massierte sie fest. »Hier verläuft eine Verwerfungslinie durch die Zeit. Manchmal verändert sie ihre Position, und ein neuer Durchgang öffnet sich, so wie heute. Du bist hineingefallen. Und du kannst immer wieder hindurchgehen.« Seine Hand streichelte mich im Rhythmus seiner Worte. Immer wieder.

»Ich muss wirklich fort«, sagte ich. »Hör bitte auf. Ich will gehen.«

Er legte seinen kräftigen Schenkel über meinen und begann erneut, mein Kleid hochzuschieben. »Nein, willst du nicht«, erklärte er. »Du möchtest bleiben. Du willst dich nackt wie ein Neugeborenes auf dieses Bett werfen und deine Beine breit machen, damit ich dich so vögeln kann, wie du es dir immer erträumt hast.«

Er hatte recht. Mein Gott, er hatte ja so recht. Aber ich wehrte mich gegen ihn. Ich bin eine verheiratete Frau. Ich bin Ruth Townsend und habe zwei Kinder und einen Mann. Ich lebe in der beschaulichen, respektablen Stadt Leamington Spa. Ich bin nicht die Art Person, deren Träume wahr werden.

Ich stieß ihn weg, doch meine Hand übte nicht die geringste Wirkung auf seine Brust aus. Ich versuchte es mit weicheren Körperteilen, an seiner Taille, seinem Bauch, seinem Hals. Mein Schenkel wand sich unter seinem. Ich zerrte an seiner tastenden Hand. »Runter von mir! Lass los! Du … du Bastard!« Ich schlug mit der Faust auf seine Brust ein, und mein Kopf schlug hin und her wie bei einem Tier. »Wag es nicht …«

Und dann war ich wieder auf unserem Dachboden. Ich war an der Tür zusammengesackt, hielt einen Hemdknopf in der Faust und rang nach Luft. Harry war fort. Sein Zimmer war verschwunden. Stattdessen war ich von hohen Bergen aus Lumpen und Müll umgeben, und diesem verdammten Fitnesstrainer, auf dem ich früher jede Woche stundenlang gestrampelt hatte. Immer rundherum, während ich an die Wand starrte, und ich war nie irgendwo hingekommen. Immer mehr Kilometer, und ich bewegte mich verdammt noch mal nicht von der Stelle.

Ich schlug die Hände vors Gesicht und sackte zu Boden. Nicht lange, und ich weinte wie seit Jahren nicht mehr. So viele Kilometer, und ich war verflucht noch mal nicht weitergekommen.

In der Wäscheabteilung hielt ich ein zitronengelbes Panty hoch. In meiner Vorstellung hörte ich ihn sprechen, und seine Worte endeten mit diesen zwei deutlich getrennten Silben. »Mrs Towns End.« Das Höschen gesellte sich zu all den anderen, die schon in meinem Korb lagen; eine ganze Palette aus elfenbeinfarbener Spitze, blassblauem Tactel, lachsrosa Seide und drei neuen BHs, um mir zusätzlichen Auftrieb zu geben.

Auftrieb? Ich brauchte keinen! Ich zog meine Bahnen im Himmel und kam gar nicht wieder runter.

Mein Herzschlag sagte ja, ja. Ich hielt mich nicht mit meiner schäbigen Moral auf oder damit, was meine Schwägerin vielleicht sagen würde. Ich war dabei, mich zu verlieben, und das stach alles andere aus. Ich war der Inbegriff der Scheißegal-Einstellung. Nicht einmal ein Alibi brauchte ich, denn wenn ich mit Harry zusammen war, stand die Zeit still. Als ich mich auf dem echten Dachboden wiederfand, hatten sich die Zeiger meiner Uhr nicht einmal bewegt. Oder wenn, dann konnten es nur ein paar Minuten gewesen sein.

In der Mittagspause schlenderte ich benommen durch die Läden und probierte Kleider an, die ich normalerweise nicht zu berühren wagte. Ich stolzierte vor den Spiegeln in Umkleidekabinen umher. Ist das zu weit ausgeschnitten? Werden die Leute sich aufregen und klatschen, dass ich mich zu jugendlich anziehe? Gab ich einen Pfifferling darum?

Und nein, so war das verflixt noch mal nicht, denn ausnahmsweise war ich davon überzeugt, jung zu sein. Ich war zart, rosa, jung und frei. Ich war das Lamm, das zu Harrys gewaltiger, maskuliner und rücksichtsloser Schlachtbank geführt werden wollte. Und ich wollte, dass er genau das mit mir machte, was er mir vorhergesagt hatte. Er sollte mich vögeln, wie ich es mir immer erträumt hatte, gleich dort auf seinem kleinen schmiedeeisernen Bett.

Aber ich ging noch eine ganze Weile nicht zurück. Es war beinahe genug, dass es passiert war; ein Moment außerhalb der Zeit, den ich für immer in Ehren halten konnte. Beinahe. Ich war mir nicht einmal sicher, ob ich überhaupt in der Lage war zurückzugehen. An der Tür zum Dachboden war etwas Eigenartiges passiert, aber mir fehlten die Einzelheiten. Sollte ich mich einfach dorthinstellen und mir ein Erdbeben wünschen? Aber nein. Immer wieder, hatte er gesagt. Ich konnte immer hindurchgehen. Und ach, ich glaubte ihm einfach.

Es dauerte nicht lange, bis ich eine Entscheidung traf. Ich musste zurück. Zumindest wäre es unhöflich gewesen, es nicht zu tun. Er hatte mich zu einem welterschütternden Höhepunkt gebracht, und ich hatte nicht einmal seinen Hosenschlitz angerührt, oder was immer Männer dort 1909 hatten. Ich fühlte mich verpflichtet, ein Jahrhundert zurückzugehen, um mich persönlich bei ihm zu bedanken.

Ich war allein im Wohnzimmer und kramte im Schreibtisch nach einem Notizbock, um für den nächsten Tag einen Brief an Coras Lehrerin zu schreiben. »Sehr geehrte Miss Stevens, Cora hat heute ihre Sportsachen nicht dabei, weil ich vergessen habe, sie zu waschen. Außerdem hasst sie Sportfeste sowieso.« Ich überlegte gerade, was ich zu meiner Rückkehr anziehen sollte – wieder ein hübsches Kleid, aber bessere Unterwäsche –, und ein Lied klang in einer Endlosschleife in meinem Kopf. »Ich bin so wild auf Harry. Und Harry ist wild auf mich!«

Unsere Familie hält keine Haustiere, daher war ich verblüfft, als ich eine Bewegung am Rand meines Gesichtsfelds wahrnahm. Als ich mich umdrehte, sah ich eine Frau, die ungefähr die Größe einer Katze hatte und auf allen Vieren über den Boden des Wohnzimmers kroch. Sie trug eine schwarze Hausmädchen-Uniform, komplett mit weißer Schürze und Morgenhaube.

Ich stieß mehrere kurze Aufschreie aus, denn sonst hätte ich keine Luft bekommen. Die Frau kroch weiter, ohne Notiz von mir zu nehmen, doch als Robert kam, war sie verschwunden.

»Eine Maus! Eine Maus!«, schrie ich.

»Wo?«, fragte Robert und knallte die Tür hinter sich zu. »Wo ist sie hin?«

»Hinter das Sofa«, erklärte ich, was stimmte, obwohl der Teil mit der Maus offensichtlich gelogen war.

Von der anderen Seite der Tür her hörte ich Cora und Lucas schreien. Sie wollten wissen, was das ganze Theater sollte. »Was ist los?«, erkundigte sich Cora besorgt. »Geht es Mum gut?«

»Mum geht es prima«, rief Robert. »Wir haben eine Maus, sonst nichts.«

»Cool!«, sagte Lucas. »Können wir reinkommen?«

»Wartet!«, befahl Robert, als sich die Türklinke bewegte. »Wir wollen doch nicht, dass sie in den Rest des Hauses läuft.«

Natürlich fanden wir gar nichts, nicht einmal ein Miniatur-Hausmädchen.

»Bist du dir sicher, dass du eine Maus gesehen hast?«, fragte Robert später. »Ich kann mir nicht vorstellen, wo sie geblieben sein soll. Wir haben überall gesucht. Hast du Sehstörungen? Vielleicht solltest du diese Beule nochmal untersuchen lassen.«

»Die Beule ist weg, und ich sehe ausgezeichnet«, gab ich zurück.

Verstehen Sie, ich hatte mir bei dem Erdbeben den Kopf angeschlagen. So sehr hat das Haus gar nicht gewackelt, aber offensichtlich hatte ich mich zu schnell umgedreht und war gegen den Türrahmen geknallt. Ach, ich weiß schon, was Sie jetzt denken: Ich muss ohnmächtig geworden sein, und 1909 war nur ein Traum. Das kann ich schon nachvollziehen. Ich hätte das vielleicht auch geglaubt, wenn ich nicht mit Harrys Hemdknopf in der Hand zurückgekommen wäre. Winzig und zerbrechlich sah er aus, vermutlich aus Knochen, und in den Löchern hing noch weißes Garn. Ich umklammerte ihn mit der Faust und dachte, dieser Knopf ist real, also ist es Harry auch. Genauso wirklich wie das Begehren, das durch meine Adern rast.

Aber ich wagte nicht, ihn wieder zu besuchen, nicht nach der Sache mit dem Hausmädchen. Ich dachte, es wäre meine Schuld. Entweder verursachte das schlechte Gewissen die Halluzinationen, oder ich hatte etwas aus Harrys Welt in meine gebracht, und es fertiggebracht, es unterwegs schrumpfen zu lassen. Es war eine Warnung. Ich musste aufhören, bevor es zu spät war. Jedes Mal, wenn ich daran dachte, zurückzukehren, sah ich vor meinem inneren Auge Scharen winziger Dienstboten, die durch unser Haus krochen. Wie in aller Welt sollte ich das Robert und den Kindern erklären?

Aber ach, es war unmöglich. Ich verzehrte mich so nach ihm, dass ich fast den Verstand verlor. Ich wusste nicht, was schlimmer war; der Wahnsinn, den es bedeutete, zurückzugehen, oder der Wahnsinn, mich fernzuhalten. Ich ging immer noch mit mir zu Rate, als die Wände in Roberts Arbeitszimmer zu schwitzen begannen. Eines Abends war ich dort, weil ich die Vorhänge schließen wollte. Ich stand schon eine Weile da und hatte keine Lust, sie zuzuziehen, weil der Himmel über den weißen Häusern so einen wunderschönen apricotfarbenen Ton hatte. Auf was für einen Himmel wohl Harry heute Abend hinaussieht?, fragte ich mich, und dann fiel mir auf, dass die Temperatur plötzlich gestiegen war. Kurz darauf standen winzige feuchte Perlen auf einem Stück Tapete. Es sah fast aus wie Kondenswasser, und als die Tröpfchen herabzufließen begannen, erschien hinter dem Computer ein Fleck, dann noch einer unterhalb der Zierleiste, die um die Wände läuft, und noch einer und noch einer.

Ich strich mit der Hand darüber, und meine Finger waren nass. Sofort rannte ich auf den Treppenabsatz, um mir ein Handtuch zu schnappen, das über dem Geländer hing – ich wünschte, sie würden das nicht tun – und begann die Wände abzutupfen. Ich wischte die Flecken so schnell ab, wie sie sich bildeten.

Es fiel mir schwer, Schritt mit ihnen zu halten, und ich weiß nicht, wie lange ich weitermachte. Ich hörte erst auf, als ich Roberts Stimme hörte, der in der Tür stand. »Ruth«, sagte er ruhig. »Was ist nur los mit dir?«

Die Wände hatten zu schwitzen aufgehört. Kein Tropfen war mehr zu sehen. Ich kam mir so blöd vor, wie ich schnaufte und keuchte und mein zerdrücktes Handtuch umklammerte. Ich rückte die Schreibtischlampe zurecht und setzte die Computermaus wieder auf ihr Pad.

»Ich finde wirklich, du solltest einen Termin bei Dr. Chadwick machen«, meinte Robert. »Vielleicht bist du übermüdet.«

Dr. Chadwick hat die Praxis schon vor Jahren verlassen. Wir gehen jetzt zu Dr. Patel, aber das braucht Robert nicht zu erfahren, oder?

»Ja, ja«, sagte ich. »Ich rufe dort an.«

Doch ich machte keinen Termin. Stattdessen warf ich mich, als niemand zu Hause war, gegen die Tür des Dachbodens und betete, in den sprichwörtlichen Kaninchenbau aus Alice im Wunderland zu fallen. Es brauchte mehrere Versuche, und glücklicherweise war niemand da, der mich sah, denn ich muss ziemlich närrisch ausgesehen haben, wie ich versuchte, mein eigenes Erdbeben nachzustellen, in dem ich mich drehte und fiel und die Tür zuknallte, und so tat, als stolpere ich. Am nächsten Tag sollte meine Schulter ziemlich weh tun.

Vielleicht schluchzte ich leicht, als ich endlich durchbrach, denn langsam war ich frustriert und fürchtete, ihn nie wiederzusehen. Doch plötzlich befand ich mich wieder im Jahr 1909 und drückte mich an seine Tür. Ich wischte eine Träne weg, und tiefe Ruhe kam über mich. Harry wirkte nicht im Entferntesten überrascht.

Mit nacktem Oberkörper stand er am Wachstisch, spritzte Wasser auf seine Brust und seifte sich die Armbeugen ein. Ich hätte den ganzen Tag dastehen und zuschauen können, wie Tropfen über seinen blassen, gesunden Körper rannen und zu seinen Füßen spritzend zerschellten. Ich fühlte mich so glücklich und friedlich, dass das Bedürfnis, ihm von den seltsamen Vorfällen bei mir zu Hause zu erzählen, vollkommen verschwand.

Harry kam durch das Zimmer und rieb sich mit einem kleinen Handtuch kräftig ab. Seine muskulösen Unterarme schimmerten wie poliert, und seine Brustwarzen waren dunkelrosa Knöpfchen, die hinter einem Schleier aus dunklem Haar lagen. Sein Bauch wirkte herrlich altmodisch, denn über seinen kräftigen Muskeln lag eine weiche Schicht Unterhautfett, auf die ich mich am liebsten mit Fingern und Lippen gestürzt hätte.

»Mrs Townsend«, sagte er lächelnd. Er warf das Handtuch auf das Bett und kam zu mir. Seine braunen, blitzenden Augen ließen mich keinen Moment los.

Einen winzigen Moment lang ärgerte ich mich automatisch über dieses Handtuch, doch dann fiel mir ein, dass ich nicht dafür verantwortlich war. Zum Teufel mit feuchten Handtüchern! Zur Hölle mit der Verantwortung!

Harry legte seine großen Hände auf meine Hüften, bückte sich, um mit der Nase unter mein Haar zu fahren, küsste meinen Hals und erzeugte dabei leise Geräusche wie »hmmm«. Ich warf den Kopf zurück und bot ihm meinen Hals dar, und dann streckte ich mich und saugte an der feuchten Haut seiner Schulter. Er schmeckte nach frischem, kühlen Wasser, und ich schmolz schneller dahin als Butter in der Sonne. Meine Hände fuhren über die geschmeidige Haut auf seinem harten Rücken.

»Oh, Harry«, sagte ich. Ich liebte seinen Namen.

Wir küssten uns wild, mit weit geöffnetem Mund. Seine Lippen waren so feucht und beweglich. Sein Körper hinterließ feuchte Flecken auf meinem Kleid und kühlte die Haut darunter, und es dauerte nicht lange, bis ich vor Lust fast ohnmächtig wurde.

»Ich habe von dir geträumt«, sagte er und öffnete den ersten Knopf an meinem Kleid.

Ich hatte mich für ein etwas abgetragenes Kleid entschieden, in dem ich mich aus irgendeinem Grund sehr sexy fühle. Es war apfelgrün und hatte ein Muster, das wie cremefarbene Holunderreiser aussah. Diese Farben stehen mir, weil ich blasse Haut und aschblondes Haar habe, das zugegebenermaßen jedes Jahr aschfarbener wird. Das Kleid sieht besser aus, als die Beschreibung klingt. Es schmiegt sich an meine Figur, ohne hauteng zu sein, und ich mag, wie es beim Gehen schwingt.

Ich dagegen sehe schlimmer aus, als die Beschreibung vermuten lässt. »Wächsern«, hat Robert einmal über meinen Teint im Winter gesagt, wahrscheinlich in der Annahme, unsere Ehe sei so stark, dass er mich ungestraft beleidigen dürfte. Wahrscheinlich hat er recht. Manchmal fühle ich mich auch wächsern, als müsste ich bei Madame Tussaud’s stehen, ausdruckslos lächeln und den Eindruck vermitteln, lebendig zu sein. Aber das ist nicht der Punkt, oder? Man sagt seiner Frau einfach nicht, sie sehe wächsern aus.

»Waren es schöne Träume?«, flüsterte ich, als Harry den zweiten Knopf öffnete. Seine großen Finger tasteten an den kleinen Häkchen herum. Das Reden fiel mir schwer, weil er auf mein frisch enthülltes Dekolletee und die Andeutung eines zitronengelben BHs heruntersah. Ich kann Ihnen sagen, dass da gar nichts wächsern war!

Er hob den Blick und sah mir in die Augen. »Böse Träume, Mrs Townsend«, gurrte er. »Wirklich sehr unartige.«

Ich sollte vielleicht erwähnen, dass mein Kleid ganz durchgeknöpft ist, sodass mir, als Harry den dritten und vierten Knopf öffnete, klar wurde, wohin das führen würde. Er betrachtete meine entblößte Haut, löste den Gürtel um meine Taille, und machte mit Nummer fünf und sechs weiter. Seine Finger kitzelten meinen Bauch, und ich zog ihn ein und wölbte den Rücken, denn das macht man doch so, oder?

»Auf welche Art böse?«, hauchte ich.

Harry schüttelte den Kopf und tat vorwurfsvoll. Der Rand meines pastellgelben Höschens tauchte auf. Knopf sieben, und ich wusste, dass er meinen goldbraunen Haarbusch erkennen konnte, der unter der Spitze eingequetscht war.

»Ach, die Dinge, zu denen du mich bringst«, sagte er und fiel auf die Knie, um Knopf acht und neun zu öffnen. Jetzt waren meine Schenkel enthüllt und befanden sich direkt vor seinem Gesicht, und dann, mit Nummer zehn, elf und zwölf, war ich weit offen für ihn, und mein Kleid ließ sich auseinanderschieben wie ein Vorhang. Harry schaute zu mir auf. Seine Hände bewegten sich über meine Kniebeugen, und sein Blick huschte über den fast nackten Streifen Körper, der sich ihm darbot. Dann stand er auf, und mein Herz raste im Galopp, als er das Kleid behutsam von meinen Schultern schob. Ich ließ es über meine Arme hinabgleiten und fallen, und die Knöpfe klirrten leise, als sie auf dem Holzboden aufkamen. Der raue Wollstoff seiner Hosen streifte einen meiner Schenkel, als er hinter mich griff, um meinen BH zu öffnen. Seine Finger waren teuflisch geschickt, und es war offensichtlich, dass er schon früher BHs aufgemacht hatte.

Meine Brüste sind ohnehin relativ klein, aber in seinen Riesenhänden und seinem hungrigen Mund verschwanden sie praktisch. Nicht, dass ich mich beklagt hätte. Ich liebte jeden Moment, den er mir widmete. Falls ich noch Zweifel hegte, dann waren es flüchtige Gedanken an schwitzende Wände und eine Invasion von winzigen Hausmädchen.

Sie können sich nicht vorstellen, wie verzückt ich war, als Harry mich geradewegs aus den Sandalen hob. In einer einzigen, mühelosen Bewegung lag ich lachend und lüstern in seinen Armen, und dann, Sekunden später, streckte ich mich auf seinem Bett aus, dessen harte, klumpige Matratze unter mir kaum federte.

Er kniete über mir. Harry trug noch immer seine Hosen, und ich immer noch den Slip. Er legte die hohle Hand in meinen Schritt und beobachtete leise fasziniert mein Gesicht, während er mich dort rieb. Als ich stöhnte, lächelte er freundlich und massierte fester und tiefer, bis er den hübschen Stoff in meine feuchten, angeschwollenen Hautfalten trieb. Ich fühlte mich auf köstliche Weise verdorben.

»Du wirst doch nicht wieder nein sagen, oder?«, murmelte er und zog mein Höschen über meine Schenkel hinunter.

Ich schüttelte den Kopf. »Nein«, keuchte ich.

»Nein?«, wiederholte er und runzelte spielerisch die Stirn. Er knöpfte die Hosenträger vom vorderen Teil seines Bunds ab, griff in seinen Rücken und löste sie auch hinten. Dann hielt er sie in der Hand, zog sie straff, und der Lederriemen gab ein leises Schnappen von sich. »Was meinst du mit ›nein‹?«

»Nein«, flüsterte ich. »Ich meine, nein, ich werde nicht … Ich verspreche, dass ich nicht …«

»Du sagst immer noch nein, Mrs Townsend«, gab Harry zurück und umfasste einen meiner Fußknöchel. Ich quietschte. »Ich lasse nicht zu, dass du mich wieder enttäuschst.« Blitzschnell schlang er den Hosenträger zweimal um meinen Knöchel und band den Rest am Fußende des Betts fest.

Ich gestehe, dass diese Wendung der Ereignisse mich ein wenig verwirrte. Mit so etwas hatte ich gar nicht gerechnet, und ich hatte eine Menge erwartet. Aber ich spielte mit, und als Harry noch ein Paar Hosenträger aus einer Schublade nahm und mit meinem anderen Knöchel ebenso verfuhr, sagte ich nur eins. »Herrgott.«

»Wir wollen doch nicht, dass du dich wieder in Luft auflöst, oder?«, sagte er mit einem bezaubernd schurkischen Lächeln. »Nicht, wenn ich bereit bin, dich zu vögeln.«

Er band mein Bein am Kopfende des Betts fest und trat dann ein paar Schritte zurück, um mich in Augenschein zu nehmen. Da lag ich nun, seitwärts an sein Bett gefesselt. Ich, Ruth Townsend, die dünnen Beine gespreizt, weit offen und bereit, mich ficken zu lassen! Gevögelt zu werden von einem riesenhaften Butler aus edwardianischer Zeit. Oh, und wie bereit ich war! Meine Knie waren weit auseinandergezogen, und mein gebeugter Oberkörper stieß gegen die Wand; weder die bequemste noch die eleganteste Stellung. Aber ich hatte es viel zu lange bequem gehabt, und diese ganz neue Unbequemlichkeit fühlte sich herrlich an.

Dann streifte Harry zu meinem großen Entzücken Hosen und Unterwäsche nach unten, trat sie weg, stand herrlich und riesenhaft da und grinste hinterlistig wie der dreckige Lump, der er ist. Und oh, seine Schenkel! Sein mächtiger, schöner Schwanz! Und oh, sein Rumpf, seine harten, schlanken Hüften und muskulöser Hintern und, oh, Harry, Harry!

Ich verstehe mich nicht gut darauf, um das zu bitten, was ich will. Eher sehe ich mich als jemanden, dessen Rolle es ist, andere glücklich zu machen. Doch nun, als ich mit ausgestreckten Gliedmaßen auf diesem Bett lag, entdeckte ich, dass ich neuerdings in der Lage war, darum zu betteln. »Bitte!«, flehte ich. »Oh, bitte, bitte! Ich kann nicht mehr warten. Bitte, Harry … fick mich!«

Das Bett hob und senkte sich leicht, als er ein Knie auf den Rand der Matratze setzte. Er ließ die Hände unter meinen Hintern gleiten, umfasste meine Pobacken und brachte mich in den richtigen Winkel. Als die große, pflaumenförmige Spitze seiner Erektion gegen meinen Eingang stieß, wirbelten meine Sinne: das war nicht Robert! Nicht Roberts Penis! Dieser Mann, der in mich hineinglitt und mich mit seiner riesenhaften, geäderten, dreisten Männlichkeit ausfüllte, war … bei Weitem das Aufregendste, was mir seit Jahren passiert war.

»Oh Gott, ja!«, rief ich, an niemanden im Besonderen gerichtet. »Ja, ja!«

Harry stieß in mich hinein. Manchmal pumpte er schnell, dann wieder sah er mir in die Augen und glitt mit langsamen, neckenden Bewegungen hin und her. Die Lederfesseln scheuerten an meinen Knöcheln, und mein Hals und Kopf schlugen gegen die Wand. Als Harry das bemerkte, zog er sich zurück.

»Verzeih mir«, sagte er keuchend und schnaufend. Er schob den kleinen Tisch beiseite und zog das Bett ein Stück von der Wand weg. Dann, während ich noch in eine bequemere Stellung rückte, drang er erneut in mich ein. Ich ließ Kopf und Schultern über die Bettkante hängen. Langsam stieg mir das Blut ins Gehirn, während mein Körper zuckte und erschauerte und Harrys riesiger Schwengel in meine Mitte hineinstieß. Ein Mann aus einem anderen Jahrhundert, der während der Liebe Möbel rückt! Das würde mir niemand glauben. Die Leute würden mich für verrückt halten. Und verrückt war ich an diesem Punkt auch – verrückt vor Lust und Sex, verrückt nach Harry, verrückt von der Freude, zu stöhnen und mich an ihm zu reiben wie eine schamlose, billige Schlampe.

»Gleich, gleich!«, schrie ich, als mein Orgasmus pochend näher kam. Und »jetzt, ja, ja«, als er mich zum Gipfel stieß und alle Lust, die sich seit Jahren in meinen Schenkeln verborgen hatte, aus mir herausströmte und ich mich in einer Lustwoge nach der anderen um seinen Schwanz krampfte.

Er stöhnte rau, als er mich spürte – Robert ist dabei immer so still –, und dann hämmerte er weiter und weiter, das dunkle, fedrige Haar an die Stirn geklebt, mit angespanntem Hals, an dem die Sehnen hervortraten, bis er mit einem schrecklichen und doch himmlischen erlösten Stöhnen in mir zum Höhepunkt kam.

Nachher lagen wir glühend beieinander und streichelten uns, und ich war so selig und entspannt, dass ich nicht einmal aufkeuchte, als ich Robert im Zimmer entdeckte. Winzig klein und offensichtlich besorgt marschierte er, die Hände in den Taschen, zwischen Tür und Waschtisch hin und her, immer wieder. Er sah genauso wirklich aus wie das kleine Hausmädchen, und ich hätte mir gut vorstellen können, dass er aufs Bett kletterte und sich an dem postkoitalen Kuscheln zwischen Harry und mir beteiligte.

Harry folgte meinem Blick und drehte dann meinen Kopf, sodass ich ihn ansah.

»Du musst den Knopf wieder herbringen«, erklärte er. »Meinen Hemdknopf. Er verursacht Probleme.«

Ich runzelte die Stirn.

Mit einer Kopfbewegung wies Harry in Roberts Richtung. »Du darfst nichts aus meiner Welt in deine mitnehmen. Oder etwas hierlassen. Sonst wird das Siegel brüchig, die Zeit wird undicht. Es ist unbedingt notwendig, dass du diesen Knopf wieder mitbringst.«

Ich warf einen Blick auf meinen zwergenhaften Ehemann. »Bei mir habe ich ein winziges Hausmädchen gesehen«, sagte ich. »Es ist auf allen Vieren herumgekrochen.«

Harry nickte mit ernstem Blick. »Dann hat es angefangen«, meinte er. »Das muss Sarah Smith gewesen sein, die nach ihrem Verlobungsring sucht.«

»Sie war ganz klein, wie eine Katze. So … wie er. Warum passiert das?«

»Ich habe keine Ahnung«, gab Harry zurück. »Es hat etwas mit Entfernung und Zeit zu tun. Ich weiß nicht, warum die Menschen kleiner zu sein scheinen.«

»Und die Wände haben zu schwitzen begonnen«, sagte ich. »Als würde sich dort Wasser niederschlagen.«

Harry zuckte die Achseln. »Ich fürchte, da kenne ich mich auch nicht aus. Die Durchlässigkeiten, die Situationen, die einem aus den Händen gleiten, neigen dazu, mit etwas … Emotionalem verbunden zu sein. Traumatischen Erlebnissen. Glücklich, traurig, ängstlich. Alles, was extrem ist. Ich weiß es nicht genau, Ruth. Man kann es nur wahrnehmen, wenn man sensibel dafür ist. Vielleicht hat einmal jemand ein außerordentlich schönes Bad genommen. Ich kann nicht alles erklären, auch wenn ich wünschte, ich könnte es.«

Ich sah Robert an, der immer noch auf- und abging und sich eindeutig in einer anderen Welt befand, denn er nahm uns nicht wahr und war mit seinem eigenen Schmerz beschäftigt. Hatte ich ihm das angetan? Sah so unsere Zukunft aus?

»Weißt du denn, was mit mir passiert?«, fragte ich. »Mit diesem Haus? Du hast meinen Namen gekannt. Du musst auch andere Frauen gehabt haben. Welche, die vor mir oder nach mir hier gelebt haben. Hast du …«

»Aber keine war wie du«, sagte er und drückte einen Kuss auf meine Lippen.

Ich erwiderte den Kuss. »Ich wette, das sagst du allen Mädchen.«

»Nur denen, die nackt sind«, murmelte er.

Nach einer Weile fragte ich ihn noch einmal. »Was passiert mit mir?«

»Du darfst keine Fragen stellen«, gab er zurück. »So darfst du nicht denken. Jemand hat mir einmal von dir erzählt. Das hätte diese Person nicht tun sollen. Es ist gefährlich, etwas zu wissen. Am Ende will man die Dinge ändern. In deiner Welt bin ich schon lange tot. Du könntest wahrscheinlich herausfinden, wann, wie und wo das geschehen wird. Aber ich darf nichts davon erfahren. Und …«

»Jesus …«, hauchte ich, weil ich sofort seinen Tod gesehen hatte. Er würde im Großen Krieg sterben. Natürlich. Sie alle würden im Krieg umkommen. Und sein starker, jugendlicher, männlicher Körper würde so kalt und schwer sein wie die Erde, auf die er fiel, nur einer von Tausenden, deren Leben vergeudet wurde. »Oh, Harry …«

Er legte einen Finger an meine Lippen. »Psst. Sag mir nichts, dann sage ich dir auch nichts. Alles, was wir haben, du und ich, alles, was wir teilen können, ist diese kleine Welt im Hier und Jetzt. Nichts, was vor diesem Fenster ist, nichts außerhalb dieser Tür.« Er sah sich in der Dachkammer um, in der jetzt glücklicherweise keine geschrumpften Ehemänner mehr herumgeisterten. »Hier und jetzt. Du und ich.« Er küsste meine Nasenspitze. »Und wenn es nach mir geht, ist das eine ganz wunderschöne Welt, Mrs Townsend. Ich würde sie mir nicht einen Zoll größer wünschen.«

Ich gab ihm mein Wort, ihm den Hemdknopf bei der nächsten Gelegenheit zurückzugeben.

Doch ich zögerte, denn ich wusste, dass ich dann in meiner Welt keinen greifbaren Beweis für die Existenz der seinen haben würde.

Manchmal fällt mir das schwer, besonders wenn Robert darauf beharrt, dass ich einen Termin bei Dr. Chadwick mache – er meint Dr. Patel. Immer noch behauptet er, dass ich mich seit der Beule am Kopf merkwürdig verhalte. Aber ich fühlte mich gut, unbeschreiblich gut. Es sind die Jahre zuvor, die sich falsch anfühlen.

Anderseits, wem muss ich das schon beweisen? Ich weiß, wie ich empfinde, und das ist mir Wahrheit genug. Ich lebe wieder, fühle mich überschäumend lebendig. Ich möchte jeden Moment mit Harry auskosten. Und nachdem der Knopf inzwischen wieder an seinem Hemd sitzt, sind die durchlässigen Stellen in der Zeit jetzt wieder versiegelt. Alle bis auf mein Herz, denn es rinnt in Harrys Herz hinein, genau wie seines in meins.


Blutdurst

Madelynne Ellis

Diese Nacht … Die Nacht, in der meine Welt auf den Kopf gestellt wurde, begann mit der gleichen schrecklichen Routine wie jeder Freitagabend: Arbeit, Kneipe, Restaurant, Club, und alles in dem Versuch, die betäubende Leere meines Lebens auszublenden. Das alles verschlingende Grau von Cox, Cooks & Evans, der deprimierenden Wirtschaftsprüferpraxis, in der ich arbeite, treibt mich in diese oberflächlichen Oasen aus Wärme und Behaglichkeit. Ich lasse mich volllaufen und drehe mich auf der Tanzfläche mit Fremden im Kreis. Alles, um das Gefühl von verstaubtem Papier und Tweed zu vertreiben.

Der Blonde an der Bar schießt mir schon den ganzen Abend Blicke zu. Er ist auf eine schmierige, zuhälterhafte Art niedlich und trägt ein T-Shirt aus Lycra, das am Hals zerrissen ist und einen faszinierenden Blick auf das, was darunter liegt, erlaubt. Meine Handflächen kribbeln bei der Aussicht, es über seine mit einer Schlangenlederhose bekleideten Schenkel bis zu seinem straffen Hintern hochzuschieben.

Weißblondes Haar verbirgt den Großteil seines Gesichts und fällt in einer fransigen Linie an seinem Kiefer entlang, doch seine Augen hinter diesem Schleier wirken durchdringend und intensiv. Ich ahne schon, dass der Sex mit ihm eine Sache auf Messers Schneide sein wird, voller Überraschungen und Rätsel. Jedenfalls wird es absolut kein Gänseblümchen-Sex, womit wir wohl die gleichen Interessen haben. Ich bin zwar nicht gerade vollkommen neben der Spur, aber schließlich bin ich hier, um vor meinem langweiligen Leben zu fliehen, und ich gehe gern Risiken ein.

Als ich also erneut seinen Blick auffange, erwidere ich ihn und lecke mir über die Lippen. Doch statt herüberzuschlendern, bricht er den Blickkontakt ab und sieht weg. Jetzt stecke ich in einem Zwiespalt: Soll ich noch ein wenig aufdringlicher werden?

Ich könnte schon, aber ich mache es nicht gern, weil ich lieber möchte, dass der andere den Anfang macht. Die meisten tun es, weil sie so voll sind, dass eine Abfuhr ihr sterbenslangweiliges Ego kaum ankratzt. Vielleicht bin ich mir deswegen so sicher, dass er wirklich anders ist. Er trinkt nämlich nicht.

Ich betrachte ihn nachdenklich und werfe verstohlene Blicke in seine Richtung. Er fläzt an der Bar, den straffen Hintern gerade eben auf dem Schemel und einen Stiefel in die Metallsprossen gehakt. Schon die Art, wie er posiert, macht ihn begehrenswert für mich, aber es ist offensichtlich, dass er Welten von mir entfernt ist. Ich bin eine langweilige Sekretärin mit Tipp-Ex an den Fingern, und er sieht aus, als wäre er von einer Bühne gefallen, oder vielleicht von den Sternen.

Dann, gerade als ich betrunken genug bin, um hinüberzugehen und mich vorzustellen, zerschlägt jemand ein Glas auf einem anderen, wobei zuerst der Alkohol und dann Blut fließt. Es gibt Geschrei und Geschiebe, und in der Panik, die ausbricht, verliere ich ihn.

Um nicht in die Schlägerei hineingezogen zu werden, renne ich zum Klo. Doch an diesem Punkt kippt die Situation um, von übel zu verdammt diabolisch.

Ich laufe hinein und denke: Pinkeln, Telefon, Nase pudern. Bis dahin wird das Drama draußen vorüber sein, und die Rausschmeißer haben alles geregelt. Ich hatte erwähnt, dass ich dumm bin, wenn ich mich betrinke, oder? Okay, ich bin auch nüchtern nicht gerade ein Genie, daher auch mein perspektivloser Job bei Langeweile & Co. Das hier ist also meine Vorstellung von einem sicheren Ort, während die Leute draußen in Richtung Besuch beim Schönheitschirurgen schlittern.

Jedenfalls pinkle ich … Ich höre Gestöhn … Anscheinend hat es trotz des Tumults mindestens ein glückliches Mädchen geschafft, jemanden aufzureißen und ist ein paar Türen weiter nicht weit von ihrer ganz persönlichen Krise entfernt. Automatisch drehe ich den Kopf in diese Richtung, als ich aus der Kabine trete.

Die Tür zur letzten Kabine steht weit offen, und das Bild im Spiegel sagt mir, dass ich mich gründlich geirrt habe. Zuerst einmal ist sie allein.

Ich sehe zu, wie sie sich windet, und ihre laszive Zurschaustellung erschreckt und erregt mich zugleich. Ihr Hello-Kitty-Shirt ist bis über ihre nackten Brüste hochgezogen, und ihre bunten Hipster sind heruntergeschoben und lassen das Schamhaar durchblitzen. Ich frage mich, was sie da für ein Spielchen treibt. Macht sie eine Show? Versucht sie, ein Angebot anzulocken? Oder, was das Schlimmste wäre, hat sie einen Blutsturz?

Eine meiner Klassenkameradinnen hatte mal einen während einer richtig heftigen Sportstunde. Sie schlug auf dem Boden auf wie ein Fisch an Land, und ihre Augen verdrehten sich vor Entsetzen. Das gleiche Entsetzen, das Hello Kitty gefrieren lässt und sie, nach Luft ringend, an der Trennwand festhält. Ihr Mund wird schlaff. Sie beginnt zu blubbern, als hätte sie etwas Klebriges im Hals.

Ich lasse meinen Lippenstift im Stich und renne an den Waschbecken entlang. Mein Telefon habe ich schon in der Hand und bin bereit, die erstbeste Nummer, die erscheint, zu wählen. Wenn ich Glück habe, dann hat sie eines dieser SOS-Armbänder, auf denen Diabetes, Epilepsie oder Zöliakie steht. Noch mehr Glück, und ich muss nur mitansehen, wie sie die Überreste von Glückspillen oder einem kurz zurückliegenden Blowjob auskotzt, während ich ihr beruhigend auf den Rücken klopfe.

Die Sache ist nur die …

Ich irre mich in jeder Hinsicht, denn ganz im Gegensatz dazu, was der Spiegel mir sagt, ist sie nicht allein.

»Mist!«

Mit erhobenen Händen weiche ich zurück.

Seine Augen sind wild und leuchtend grün, die Pupillen geschlitzt wie bei einer Katze – es ist mein Mr Blondschopf. Er hat etwas mit dem Mädchen gemacht.

Mir wird klar, dass ich das sein könnte. Ohne die Schlägerei draußen und meine schwache Blase wäre ich es gewesen. Und es könnte immer noch passieren.

Er ist blutüberströmt. Es bespritzt sein Gesicht und sieht aus wie Tränen, die aus ihrem Hals quellen. Er lässt sie los, und sie bleibt vielleicht eine Sekunde stehen, bevor ihre Beine nachgeben und sie wie eine Stoffpuppe zu Boden fällt.

Schockiert stehe ich einfach bloß da.

Was bist du? Was hast du getan? Die Fragen hallen in meinem Schädel wider. Ich weiß, was ich sehe, aber mein Verstand will es nicht begreifen. Er weigert sich, das zu akzeptieren. Ich muss das Bild vertreiben. Seinen weißblonden Pony. Die Katzenaugen. Hello Kitty, die in einem roten Fleck verschwindet.

Dann kommt er auf mich zu.

Widersinngerweise ist er jetzt noch schöner als am Rand der Tanzfläche. Es ist eine ätherische Schönheit wie nicht von dieser Welt, Furcht erregend kalt und grauenvoll erregend. Von irgendwoher dringt eine Bildercollage in meinen Kopf ein: Ich lecke das Blut von seinem Gesicht, schmiere es über seine Brust, und er leckt mich, während ich blute. Ich sehe, wie seine Zunge sich zwischen meinen Schamlippen vergräbt, und irgendwie kommt mir das schrecklich falsch vor.

Seinetwegen stirbt gerade ein Mädchen.

Mein vernünftiges Ich kämpft sich durch den Nebel in meinem Hirn und kreischt, Lauf! Lauf, du blöde Kuh. Aber ich laufe nicht weg. Ich bin wie betäubt. Ich weiche nur langsam zurück, bis ich gegen die Waschbecken stoße, die sich kalt und unglaublich real in meinen Rücken bohren.

»Was machst du mit mir? Komm bloß nicht näher!«

Meine Faust krampft sich um mein Handy, und ich sehne mich nach den Neunzigern und einem etwas schwereren Apparat. Dieses schlanke, silberne Gehäuse wird ihm kaum einen Kratzer versetzen und dann zerbrechen.

»Was ich mit dir mache?« Seine Stimme erklingt in meinem Kopf. Fragend zieht er die Augenbrauen hoch. »Ich bin nicht derjenige, der diese Fantasien hat.«

Er rückt mir unangenehm nahe und umschlingt meinen Körper wie eine exotische Schlange. Er wiegt sich leicht hin und her, als würde er mich wittern, und schließt die hypnotischen Augen. Sein Atem ist feucht und riecht widerlich nach Eisen. Er reibt Nase und Kinn an meinem Hals. Dann leckt er den Schweiß von meiner Haut.

Die Berührung lässt einen Schauer durch meinen Körper laufen. Ich brenne und rechne damit, dass es dunkel um mich wird, doch der süßscharfe Schmerz kommt nicht.

»Oh nein«, flüstert er mir ins Ohr. »Dich hebe ich mir auf. Hast du Angst? Ich kann sie an dir riechen. Du stinkst geradezu danach.«

Seine Hand gleitet meinen Arm hinauf und nimmt mir das Handy aus den Fingern. Es fällt zu Boden und rutscht davon, unter das Waschbecken.

»Ich bin bereits gesättigt. Glück für dich.« Er legt die andere Hand um meine Wange und streicht mit dem Daumen über meine Lippen. »Aber ich habe Lust, dich mit nach Hause zu nehmen …«

Als Mitternachts-Snack, denkt der respektlose Teil von mir, obwohl das kein Scherz ist. »Ich kann nicht. Du hast gerade dieses Mädchen …«, sage ich.

»Um eine andere Art von Hunger zu stillen.«

Er schiebt meine Hand zwischen unseren Körpern hinunter, zu seinem harten Schwanz, der unter der Schlangenhaut klemmt. Meine Tanzflächen-Fantasie ist wahr geworden, aber sie hat sich ins Grauenhafte verkehrt. Es stimmt wohl, mit seinen Wünschen sollte man vorsichtig sein.

»Du willst mich«, erklärt er. »Ich spüre es im Rhythmus deines Pulses.«

»Nein!« Ich schüttle den Kopf und versuche meine Hand wegzuziehen. Aber er hält mich fest.

»Du kannst dich nicht widersetzen. Es hat sie nicht gerettet, und es wird dich nicht retten.« Sein Blick huscht zu dem Mädchen.

Gib ihm einen Tritt und lauf. Entferne dich so weit wie möglich von ihm.

»Versuch es ruhig. Du kommst nicht weiter als vier Schritte.«

Ich weiß, dass er recht hat, deshalb probiere ich es erst gar nicht. Stattdessen lasse ich zu, dass seine Erektion sich in meine Handfläche bohrt und versuche die Fantasie zu ignorieren, die sich in meinem Kopf abspielt. Darin nehme ich seine wie mit Samt überzogene Rute und lasse sie in mich hineingleiten, reite darauf und bringe ihn zum Abspritzen. Meine Finger krümmen sich um seinen Schwanz. Ich drohe in Ohnmacht zu fallen, als ich uns beide kurz vor dem Orgasmus vereint sehe und seine Lippen sich dabei auf meinen Hals pressen.

Meine Lippen öffnen sich und sind bereit für einen Kuss, doch obwohl er mir nahe ist, presst er sich nicht an mich, und er teilt das Blut nicht mit mir, das über seine Lippen geschmiert ist.

»Lass uns gehen«, sagt er stattdessen. »Ich hasse es, auf Klos zu ficken, das ist so ungehobelt.«

Wir gehen über die Tanzfläche, wo die Discolichter noch blitzen. Glassplitter knirschen unter unseren Schuhen. Alle stehen noch unter Schock, sodass ein weiterer Blutfleck nicht auffällt. Wir gehen durch das Foyer nach draußen und steigen in ein wartendes Taxi. Niemand hält uns auf, und er hat mir die Stimme genommen.

Hilfe, bedeute ich einem Obdachlosen auf einer Bank mit tonlosen Mundbewegungen. Dann schließt sich die Autotür.

Ich starre die Fenster an, über die der Regen rinnt, und die schimmernden Lichter, die sich in der Windschutzscheibe endlos spiegeln. Die Farben der Ampeln verschwimmen wie in einem Kaleidoskop, doch alles, was ich sehe ist Blau, blaue Augen, die so viel Grauen ausstrahlen. War es wirklich zu spät gewesen, sie zu retten? Ist es für mich auch schon zu spät?

Vorn knattert das Radio des Fahrers und springt zwischen Statik und dem Nachtprogramm hin und her. Es ist leicht, zwischen der Musik und dem Hintergrundrauschen hin- und herzudriften, wie in Trance und reglos zu bleiben und nicht allzu intensiv nachzudenken. Doch langsam verzieht sich der Nebel aus meinem Kopf.

Der Taxifahrer ist über dem Steuer zusammengesackt, obwohl der Wagen sich noch bewegt. Ich frage mich, ob er lebendig war, als wir eingestiegen sind. Das Rückfenster ist zerbrochen, und etwas Rotes ist über das Armaturenbrett geschmiert. Ich frage mich, wie lange es dauern wird, mich ebenfalls zu zerbrechen.

Ich starre die Hand meines Entführers an, die neben mir auf dem Sitzpolster liegt. Seine Fingernägel sind schwarz, und nicht weil sie lackiert oder schmutzig wären, sondern weil er etwas aus einem Albtraum ist. Trotzdem ist es wichtig, weil es bedeutet, dass er mich nicht mehr berührt.

Mir wird klar, dass dieses kleine Stück Freiheit wahrscheinlich meine einzige Chance zur Flucht ist. Ich brauche nur die Tür zu öffnen und hinauszuspringen, und alles wäre vorbei. Jedenfalls wäre es das, wenn ich den Mut dazu hätte. Aber ich habe die Filme gesehen. Wenn ich weglaufe, bin ich tot. So ist das.

Ich spüre seinen Blick auf mir, aber als ich hinsehe, hat er den Kopf abgewandt. Ein weiteres Bild steigt zwischen uns auf: Ich liege leblos auf der Straße. Sirenen heulen. Überall um uns herum erhellen blaue Lichter den Himmel. Er hält mich in den Armen wie ein Kind. Die Zuschauer glauben, er trauere um seine Liebste und machen ihm Platz, dabei saugt er in Wirklichkeit an meinen Wunden.

Ich stelle fest, dass ich ihn anstarre und er meinen Blick regungslos erwidert.

Seine Gesichtszüge sind scharf geschnitten, und seine Augen glühen in einem unheimlichen Grün. Das meiste Blut, mit dem er bespritzt war, hat er abgewischt, aber ein wenig klebt noch an seiner Lippe. Zögernd berühre ich es mit den Fingern.

Er packt meine Hand und saugt den Finger in seinen heißen Mund.

»Wohin bringst du mich?«

»Nach Hause«, antwortet er geheimnisvoll.

Ich spüre einen Stich wie von einer Nadel, und dann massiert seine Zunge meine Fingerkuppe, und er beginnt zu saugen.

Seine Augen werden glasig, und er wirkt versunken. Nach und nach saugt er fester und langsamer. Ich spüre seine zärtliche Zunge nicht an meinem Finger, sondern zwischen den Schenkeln.

»Hmm … Das ist so gut. Du schmeckst süß.« Seine Stimme ist ein leises, honigsüßes Schnurren in meinem Kopf. »Ich will dich, Kristy.« Seufzend sieht er mir tief in die Augen, und die Wirkung ist magnetisch. »Ich will dich ganz und gar.«

Und ich will ihn nur noch umklammern und unsere Körper eins werden lassen. Es fühlt sich sowieso schon so an, als sauge er meine Seele ein.

»Kristy … Kristy«, murmelt er.

Woher weiß er meinen Namen?

Vor Panik läuft es mir kalt den Rücken herunter. Ich weiche zurück, obwohl er meine Hand immer noch festhält.

»Woher kennst du mich?«

»Es steht in deinem Blut geschrieben«, antwortet er. »Jede Kleinigkeit über dich fließt durch deine Adern, all deine Erinnerungen und Gedanken.«

»Nein.«

Ich kann diese Behauptung nicht einfach hinnehmen, denn es gibt sehr vieles, von dem ich nicht möchte, dass es jemand erfährt. Während er an meinem Finger gesaugt hat, habe ich Dinge gedacht, von denen ich nicht möchte, dass er sie weiß.

»Zu spät«, sagt er und leckt weiter. »Jetzt kenne ich alle deine schmutzigen Geheimnisse.«

»Nein.«

Das Licht einer Straßenlaterne strömt durch das Fenster, und seine Augen leuchten auf wie Rückstrahler.

»Zum Beispiel, dass du dir wünschst, dein attraktiver, aber langweiliger Chef würde dich über seinen Schreibtisch legen und dir den knackigen kleinen Hintern versohlen.«

»Hör auf! Das mache ich nicht.«

»Sinnlos, es abzustreiten. Die Sehnsucht steht in jedem Blutstropfen von dir geschrieben.«

Ich schüttle den Kopf. »Du irrst dich.«

Es liegt nur an seinen Händen. Mr Cox hat wunderschöne Hände mit langen, schmal zulaufenden Fingern und babyweichen Handflächen. Ich möchte gern sehen, wie sie rot sind und schmerzen, nachdem er mich bestraft hat.

»Nichts weiter«, flehe ich. »Ich will nichts mehr hören.«

Er kratzt mit dem Fingernagel an meiner Wange hinunter, und jetzt brennt dort die Haut. »Aber Kristy, das verdirbt doch den ganzen Spaß.« Er leckt an der beißenden roten Linie, die er mir beigebracht hat. »Außerdem glaube ich, dass dir ein wenig Schwelgerei kaum schaden wird. Das tun wir alle für … unsere Geliebten.«

Er neigt den Kopf zur Seite, fährt mit den Fingerspitzen über seinen weißen Hals und zieht dann den zerrissenen Kragen seinen T-Shirts zurück. Zuerst begreife ich nicht, was er mir zeigt. Dann sehe ich es, einen roten Abdruck direkt über seiner Halsschlagader – eine Bissspur. Er reißt das T-Shirt herunter, und ich erkenne noch viele weitere Male, die sich über seinen Oberkörper ziehen.

»Das verstehe ich nicht.«

»Einmal reicht in den seltensten Fällen, wenn überhaupt.«

Er beugt sich über mich hinweg und öffnet die Beifahrertür. Erst da wird mir klar, dass wir seit mehreren Minuten stehen.

»Lauf, Kristy, lauf. Renn, bis dir das Herz platzt.«

Ich stürze auf den Standstreifen hinaus, aber ich laufe nicht los. Ich renne nicht, weil er es will, und wenn er mich jagt, habe ich ohnehin keine Hoffnung mehr. Besser, ich akzeptiere mein Schicksal gleich.

»Närrin«, zischt er und tritt an mir vorbei an ein schmiedeeisernes Tor, hinter dem durch Dornengestrüpp Stufen zu einem Haus aus rotem Backstein führen.

Er verschwindet auf dem Dornenpfad, und ich stelle fest, dass ich mich hinter ihm hergezogen fühle, als zupfe der Faden des Schicksals an mir. Ich kann ihm ebenso wenig entkommen wie den Bildern in meinem Kopf. Ich sehe ihn nackt vor mir. Seine Brust ist glatt, die Nippel aufgerichtet. Blut fließt in kleinen Rinnsalen an seinen Schenkeln hinab, und sein Schwanz reckt sich stolz auf meinen Mund zu.

Ich lecke daran und nehme ihn dann tief in mich auf. Ich weiß, dass es verrückt ist, was ich tue, dass ich mich nicht unter Kontrolle habe. Aber ich will das, was er mir anbietet. Ich will die ganze fantastische Traumlandschaft.

Die Wände drinnen sind feuerrot. Die Eingangshalle ist schwarzweiß gefliest, und jeder Schritt hallt. Außerdem liegt ein seifiger, blumiger Geruch in der Luft, der mich an ein Bestattungsinstitut erinnert. Ich folge ihm geradewegs nach oben, wo er, wie ich annehme, sein Schlafzimmer hat und nicht nur seinen Sarg aufbewahrt.

Ich werde nicht enttäuscht. Der Raum ist groß und dunkel und wird von einer einzigen blubbernden Lavalampe erhellt, die tintenblaue Schatten auf die dicken Samtdecken auf dem Bett wirft.

Er wartet gleich hinter der Tür auf mich und presst eine eiskalte Hand gegen meine Brust. Ich bleibe stehen.

»Was?«

Er legt einen Finger auf meine Lippen, aber anscheinend zu spät …

Ein ohrenbetäubender Schrei gellt durch die Stille. Aus dem Nichts heraus stürzt ein Mann auf uns zu. Erst als ein scharfes Klirren zu hören ist und er mitten im Raum schwankend zum Stehen kommt, wird mir klar, dass er angekettet ist.

»Zeig sie mir, Lucius. Mach mich los.«

Ich klammere mich an meine Bekanntschaft, als würde er mich beschützen. Wirklich verrückt in Anbetracht der Umstände, aber von den beiden Männern in dem Raum scheint er die harmlosere Option zu sein. Der Gefangene ist nackt und hat porzellanweiße Haut und so schwarzes Haar, dass er eindeutig aus dem Osten stammen muss. Sogar angekettet strahlt er Macht aus.

Ich zittere unter seinem Blick, aber dennoch gestatte ich mir, ihn genießerisch anzusehen. Er ist muskulös wie ein Athlet, ganz Brustmuskeln, Sixpack und Trizeps. Seine Beine sind lang, mit breiten Schenkeln. Von dort aus lasse ich einen verstohlenen Blick zu seinem Schwanz huschen, der in einem Nest aus schwarzen Locken schlummert. Er ist schön, aber auf eine andere Art als Lucius, der nur aus Hüftknochen und drahtiger Straffheit zu bestehen scheint. Mein eigenwilliger Körper reagiert auf ihn, und meine Wangen laufen wieder warm an.

»Lucius«, wiederholt er fordernd.

Lucius nimmt meine Hand, dreht mich vor ihm herum und stellt meine offensichtlichsten Vorzüge zur Schau – Po, Schenkel und Busen, was aber alles nicht dazu führt, dass er gnädiger dreinblickt.

»Raffe«, sagt Lucius gedehnt. »Lass es bei ihr langsam angehen. Du kannst nicht behaupten, sie wäre nicht alles, was du willst.« Er zieht mein Haar zurück und enthüllt meinen makellosen, buttermilchweißen Hals.

Sofort glühen Raffes Augen vor Hunger. »Du hast nicht von ihr gekostet!« Seine Stimme klingt so erstickt, wie ich mich fühle.

»Nur einen Tropfen.« Lucius hält ihm meine Hand zur Inspektion entgegen und drückt auf den Einstich, bis sich an der Wunde wieder Blutströpfchen sammeln. Die schmiert er Raffe dann auf die Zunge.

Die Wirkung ist verblüffend: Er schluckt und stöhnt, windet sich wie in Qualen. »Mehr«, verlangt er. »Mach mich los. Gib sie mir.«

»Nein!« Ich zapple, aber Lucius’ Finger graben sich fest in mein Handgelenk.

»Bald«, verspricht er Raffe. »Ich muss sie nur zuerst ein wenig schmücken.«

Er streicht über meinen Hals, lässt seine Hände über meinen ganzen Körper gleiten und wendet schließlich seine Aufmerksamkeit meinen Brüsten zu. Meine Nippel straffen sich und prickeln. Ich lehne mich an ihn, und eine seiner Hände taucht tiefer, unter meinen Rock, genau zu dem Punkt, an dem ich ihn fühlen muss.

»Die Ketten«, verlangt Raffe.

»Zuerst eine kleine Vorsichtsmaßnahme.« Lucius befestigt ein Stachelhalsband um meinen Hals und wirft ihm dann den Schlüssel zu.

Raffe springt mich nicht etwa an, sondern schleicht sich an wie ein Panter, umkreist mich langsam und zeigt seine Zähne.

In dem Raum gibt es kein Schlupfloch, in das ich mich verkriechen könnte, kein Versteck, nur das Bett oder Lucius’ Arme. Das Problem ist nur, dass er sich jetzt ganz auf Raffe konzentriert.

Er drapiert einen seidenen Kimono um Raffes Schultern, der allerdings Sekunden später wieder heruntergleitet, als er sich anschickt, über mich herzufallen.

Verzweifelt weiche ich zurück, bis ich gegen den Bettpfosten stoße.

Raffes Hände landen auf meinen Schultern und halten mich unbeweglich fest. »Hast du einen Namen, Mädchen?«

»Kristy.« Wie ein verängstigtes Kaninchen schaue ich in sein Gesicht. Seine Augen sind wie bodenlose Schächte und von einem tiefen Magentarot, nicht katzenartig wie die von Lucius, aber unendlich wissender und wenn nicht weiser, so doch eindeutig älter. »Bitte«, flehe ich. Ich bin noch nicht bereit zu sterben.

Seine Lippen verziehen sich. Er wischt die Tränen weg, die sich in meinen Augen bilden. »Magst du Schmerz, kleine Kristy?«, fragt er.

»Nein.«

»Lügnerin!«, wirft Lucius ein.

Er schlingt die Arme um Raffes Hals und drückt ihm gemächlich einen Kuss auf den Kiefer. Mit einem Mal begreife ich, wo all die Bissmale herkommen und wenigstens einen Teil ihrer Bedeutung. Sie sind Liebende, irgendwie jedenfalls, und die Bissspuren zeigen, wie viel sie miteinander geteilt haben.

Lucius beobachtet, wie ich auf den Kuss reagiere, dann lässt er seine Hand an Raffes Vorderkörper bis zu seinem Geschlecht hinabgleiten. Er liebkost Raffes schlaffen Schwanz und massiert ihn auf eine sowohl schmutzige als auch köstlich grobe Art, kann ihn jedoch nicht vollständig erregen.

»Es ist nicht genug Blut«, sagt Raffe.

Er dreht sich, sodass sich ihre Körper von den Schultern bis zu den Knien aneinander pressen, und sie küssen sich aggressiv. Das Lampenlicht spielt auf ihrer Haut und hebt die Konturen ihrer Körper in Tinten- und Eistönen hervor. Ich versuche, mich um sie herumzudrücken, aber sie faszinieren mich auch.

Als sie sich voneinander lösen, bin ich nicht mehr als fünf Schritte entfernt, und Lucius’ Lippe ist aufgerissen und blutig.

»Komm«, sagt er zu mir und streckt die Hand aus.

Mein Herz flattert. Ich sehe zur Tür, zum Bett, zum Fenster. Schließlich packt mich Raffe einfach und hebt mich aufs Bett. Er legt sich auf mich, und seine Lippen streifen meinen Mund. Sein Kuss ist glühend heiß. Er dringt in mich ein, ergreift Besitz von mir, und es ist viel mehr als ein Verschmelzen von Mündern und Zungen. Und ich liebe und hasse das Gefühl gleichermaßen. Ich zapple unter ihm und versuche ihn wegzustoßen, während meine Pussy nass wird und mein Körper sich schmerzhaft danach sehnt, mehr von ihm zu bekommen.

Der erste Biss ist schmerzhafter und von einer köstlicheren Sinnlichkeit, als ich es mir je hatte vorstellen können. Ich ertrinke in dieser Intimität; doch mein verräterischer Körper glüht vor Schmerz, als Raffe die Zähne tief in meine Brust schlägt.

Der zweite Biss sticht in die empfindsame Haut auf der Innenseite meines Oberschenkels und ist tausendmal schmerzhafter. Er ist bitter und scharf und macht mich schwindlig.

Wie dekadente Zwillinge liegen beide jetzt auf mir. Ich trete wimmernd um mich, aber ich kann sie nicht abwerfen. Raffe allein ist mit Leichtigkeit doppelt so schwer wie ich und weit muskulöser. Und so starre ich hilflos in den dunklen Betthimmel hinauf, nur um festzustellen, dass er silbern schimmert. Mein Spiegelbild erwidert meinen Blick; ich liege allein auf einem Bett, nackt bis auf einen hochgeschobenen Rock, der sich um meine Hüften schmiegt wie ein Gürtel.

Lucius findet meine Klit, und ich winde mich wie eine Hure. Doch seine Berührung ist flüchtig und neckend, nicht so fest, wie ich sie mir wünsche. Er spielt mit mir und schiebt einen Daumen in mich hinein, während Raffe erneut meinen Mund in Besitz nimmt.

Dieses Mal schmeckt er nach frischem Blut, meinem Blut. Seine Lippen sind scharlachrot, und sein Schwanz ist steif geworden. Er fühlt sich heiß an meiner Hüfte an, stößt mich begierig an und sucht Einlass.

»Ja …«, murmelt er, »ja …«

Dann setzt er sich über meinen Kopf und stößt in meinen Mund.

Seine Hände graben sich in mein Haar. Der Blutgeschmack in meinem Mund wird stärker, und mir wird klar, dass sein Schwengel blutige Tränen weint.

»Nimm das. Nimm alles. Schluck mich«, ruft er drängend.

Über mir glühen seine Augen rötlich. Seine Hüften stoßen schneller. Er beginnt zu keuchen. Sein Rhythmus erstickt mich beinahe.

»Hör auf!« Lucius zerrt ihn von mir herunter. »Noch nicht.« Sie wälzen sich neben mir auf den Laken, spucken und zischen wie Katzen und gehen mit scharfen, schwarzen Klauen aufeinander los.

»Ich muss sie besitzen!«

»Hör auf damit!«

»Ein paar Knutschmale werden ihr schon nicht schaden.«

»Beherrsche dich, Raffe.«

»Autsch!«

»Verdammt! Runter mit dir.«

Sie erstarren. Lucius liegt oben. Mit einer Hand hält er Raffes Hoden gepackt, die andere drückt er in seine Augenhöhle.

»Du musst ruhig bleiben. Verdirb es nicht. Wenn du dich konzentrierst, kannst du beide Bedürfnisse zugleich stillen.«

»Es brennt zu sehr.« Raffes Stimme klingt heiser und erstickt. »Dieses Mal haben wir zu lange gewartet. Du hättest mich schon vor Tagen nach draußen lassen sollen. Ich habe dich gewarnt, dass es so kommen würde.«

»Es war nicht zu lang.« Lucius streichelt sein Haar und seine Stirn. Er beißt sich ins Handgelenk und bietet es Raffe dar, der sich ansaugt wie ein Baby und gierig trinkt.

Meine Wangen glühen vor Verlegenheit, als ich sie zusammen beobachte. Ich habe das Gefühl, etwas unendlich Intimes auszuspähen. Ich hocke mich auf den Berg aus Kissen und ziehe die Beine bis an die Brust hoch. Sie sind wunderschön, furchteinflößend und stark. Ich möchte ihnen ewig zusehen. Das Band zwischen ihnen ist so kraftvoll. Lucius’ Augen werden glasig vor Schmerz, aber trotzdem lässt er Raffe gewähren, der gierig seinen Durst stillt.

»Bist du noch da, Kristy?«, fragt er.

Ich nicke und rutsche ein winziges Stück nach vorn, damit ich ihn berühren kann.

»Du bist nicht besonders gut im Weglaufen.«

»Nein«, gestehe ich.

»Was sie sieht, gefällt ihr zu gut«, meint Raffe.

Er bietet mir Lucius’ Handgelenk an, aber ich schüttle den Kopf. Dann hält er mir sein eigenes hin, aber wieder muss ich ablehnen. Ich will nicht wie die beiden sein, ich möchte ihnen nur zusehen.

»Na gut, dann das Nächstbeste«, knurrt er. »Wir ficken.«

Er stößt Lucius auf den Rücken und streift ihm die engen Schlangenhauthosen ab. Sein ganzer Körper ist mit Bissmalen übersät. Anschließend wendet er sich mir zu und zieht mich rittlings auf Lucius, dessen Hände zuerst meine Schenkel wärmen und sich dann über meine Brüste legen.

Auch Raffe setzt sich auf ihn und presst sich an meinen Rücken. Seine glühende Erektion gleitet verheißungsvoll zwischen meine Hinterbacken. Sie sind beide zu nah und zu fern zugleich. Alles wird glitschig und warm, als wir uns gemeinsam winden und einander mit Zungen und Fingern erkunden. Meine Muskeln flattern, als Lucius meine Klit mit seinem Schwanz massiert. Ich will sie jetzt in mir haben – beide zusammen.

»Zusammen?«, flüsterte mir Raffe ins Ohr und leckt aufreizend an meinem Ohrläppchen. »Du meinst, wir passen beide in deine Möse?«

Ich weiß, dass er weiß, dass ich das nicht gemeint habe.

Wie ist es möglich, dass sie jeden meiner Gedanken kennen?

Lucius’ Augen sind schwarz vor Hunger, und sein Atem geht schwer. Raffe leckt unaufhörlich am Rand des Stachelhalsbands.

Ist das außerhalb von Hardcore-Pornografie überhaupt möglich? Ich befinde mich auf unbekanntem Terrain, das von geisterhaften Fingern erforscht wird. Raffe löst die Schnallen des Halsbands, und seine Zunge kriecht darunter. Lucius bedeutet mir, mich für einen Kuss nach vorn zu beugen. Er gleitet in mich hinein. Er drückt meine Hüften auf seine hinunter, immer wieder. Raffe massiert mir den Rücken. Kreisförmig reibt er meinen Hintern, dann schlingt er den Finger um Lucius’ Schwanz, der in mich hineinstößt. Das ist pure Magie. Ich habe das Gefühl, zu glühen, aber ich weiß, dass das Beste und Schlimmste noch bevorsteht.

Als ich windend hochkomme, hält Raffe mich fest, sodass ich mich nicht rühren kann. Er drückt ihre Schwänze fest zusammen, und als ich wieder herabfalle, dringen beide in mich ein.

Es ist, als hätte ich ein Doppeleisen in mir. Sie dehnen mich so aus, dass ich intensive Lust empfinde. Aber das ist ihnen noch nicht genug. Rechts und links von meinem Hals schlagen sie scharfe Zähne in meine Haut. Und ich bin verloren in einer Welt aus Schwänzen und Klauen, aus Zähnen, Haar und Benommenheit. Mein Herz schlägt in drei Rhythmen zugleich. Sie wissen jetzt alles über mich, was die leiseste Berührung auslöst, wie sie mich zum Singen und zum Weinen bringen. Ich kann nicht gegen das Unvermeidliche ankämpfen. Sie haben mehr getrunken als mein Blut – auch einen Teil meiner Seele.

Als mein Orgasmus kommt, weine auch ich rubinrote Tränen.

Am nächsten Tag erwache ich nicht, und am übernächsten auch nicht. Ich schlafe eine Woche, vierzehn Tage lang. Als ich endlich wieder zu Bewusstsein komme, liege ich in einem Krankenhausbett und kann mich nicht erinnern, wie ich hergekommen bin. Schmerzen zucken durch meinen Körper wie elektrische Entladungen. Jedes Licht ist zu hell. Nicht einmal Morphium kann den Schmerz lindern.

Sie wollen mir nichts zu essen geben, sondern ernähren mich durch Infusionen.

Alles ist grellweiß.

Warum ist der Raum voller Lilien?

Wenn ich mich nur erinnern könnte! Dann fällt mir alles wieder ein, und ich wünschte, ich hätte es vergessen.

Cox, Cooks & Evans haben mich entlassen. Ich bin mir nicht sicher, ob sie das machen können, aber es ist mir nicht wichtig genug, um zu kämpfen. Denn ich habe einen brennenden Durst, den die Eiswürfel, die sie mir zu lutschen geben, nicht stillen können.

Durst auf Blut …
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